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Die Herrin der Schmerzen

MICHAEL MARCUS THURNER
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1

»Soll ich dir etwas bestellen?«

Marco sah irritiert hoch. Evelyn stand vor ihm und lächelte. Jene Frau, die er seit seiner Jugend verachtete.

»Nein danke.«

Mehr Höflichkeit brachte er nicht auf, nicht Evelyn gegenüber. Marco wandte sich wieder seinem Freund Blink zu. Sie sprachen über Fußball, wie meist. Über eine schlecht laufende Saison ihrer Lieblingsmannschaft und darüber, welche Spieler gekauft und welche abgegeben werden mussten.

»Ich würde dich wirklich gerne auf ein Getränk einladen.«

Evelyns Verhalten irritierte Marco. Was wollte sie von ihm? Sie hatten sich nie gut verstanden.

»Und warum?«

»Wir sollten uns endlich einmal aussprechen. Darf ich mich zu dir setzen?«

Blink grinste. »Ich möchte das junge Glück keinesfalls stören.« Er rückte beiseite, nicht ohne Marco einen vielsagenden Blick zuzuwerfen. Was Evelyn betraf, waren sie stets einer Meinung gewesen: Sie war die personifizierte Dummheit. Wie die Klassenkameradin die gemeinsame Schulzeit überstanden hatte, bot seit jeher Anlass zu Spekulationen, und erst recht, wie sie ihren Master in Betriebswirtschaft gemacht hatte. Hatte sie sich durch die Betten der Lehrer geschlafen, waren großzügige Spenden ihres Vaters an den Schul- und  Universitätsfonds geflossen?

»Na schön.« Marco zuckte mit den Schultern. »Ich hätte gerne einen Apfelsaft.«

Sie lächelte und entblößte makellose Zähne, wie Perlen aneinandergereiht. »Ich komme gleich wieder.« Sie drehte sich um und ging davon, mit einem aufreizenden Gang, der nicht mehr an den eines unbedarft dahinstolpernden vierzehnjährigen Mädchens erinnerte.

»Pass bloß auf; die will womöglich was von dir«, raunte ihm Blink zu.

»Nach all dem, was damals passiert ist?« Marco schüttelte den Kopf.

»Wahrscheinlich hat sie’s vergessen. Einzeller haben bekannterweise kein besonders gutes Erinnerungsvermögen.« Blink lachte und wandte sich, als die Frau mit den Getränken zurückkehrte, seinem Sitznachbarn zur Rechten zu.

Evelyn stellte Marco ein Glas vor die Nase, er bedankte sich mit einem stummen Nicken.

»Also?« Sie lächelte weiterhin, stur und beharrlich.

»Was also?« Er nahm einen Schluck.

»Wir haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen.«

»Eigentlich noch nie.« Evelyn roch gut. Sie hatte einen Duft aufgetragen, der ihn verwirrte.

»Und warum ist das so?«

»Na ja … wir haben nichts gemeinsam.« Evelyn sah gut aus. Sie war vierundvierzig Jahre alt, wie alle hier im Raum, war großgewachsen und besaß eine gute Figur mit Rundungen dort, wo er sie gerne sah.

»Woher willst du das wissen?«

»Na ja, weil … verdammt, Evi, was willst du von mir? Wir konnten uns schon während der Schulzeit nicht gut leiden.«

»Und das muss auch jetzt noch so sein? Es sind fünfundzwanzig Jahre vergangen, seitdem wir das Abitur gemacht haben. Wir sind reifer geworden, haben uns verändert. Ich habe mich verändert.«

»Wir leben in völlig verschiedenen Welten, Evi.« Marco schluckte die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen. Dass sie aus reichem Haus stammte und standesgemäß geheiratet hatte. Dass ihr nie etwas abgegangen wäre. Dass sie alles einem ganz bestimmten Lebensbild untergeordnet hatte, in dem stets der materielle Wohlstand im Vordergrund gestanden hatte. Er hingegen … Nun, er lebte. Er dachte nicht weit voraus und nahm die Tage, wie sie kamen.

»Zeig mir deine Welt, Marco.«

»Du wirst sie nicht mögen. Sie ist … schmutzig und unsortiert.«

»Vielleicht gefällt mir gerade das an dir?« Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Das Schmutzige und Ordinäre.«

Evi war ihm verdammt nahe. Er fühlte den warmen Hauch ihres Atems auf seiner Wange. Der oberste Knopf der Bluse war offen und die Beine so übereinandergeschlagen, dass der Rockschlitz einen Blick auf ihre Oberschenkel frei ließ.

»Ist dir heiß?«, fragte sie.

»J… ja.« Marco fehlten die Worte. Der Abend des Klassentreffens nahm eine völlig unerwartete Wendung. Ausgerechnet Evi, ausgerechnet die Dumpfbacke …

Sie nahm einen Bierdeckel und steckte ihn in ihre Handtasche.

»Was hast du damit vor?«

Evelyn zuckte mit den Achseln und antwortete: »Ich sammle alle möglichen Dinge. Möchtest du mich auf meinem Spaziergang begleiten? Hier ist nicht sonderlich viel los.«

Oh ja, das Klassentreffen war langweilig. Leute, die sich bereits vor fünfundzwanzig Jahren nicht sonderlich gut verstanden hatten, saßen sich nun gegenüber und ödeten sich an. Sie waren einander fremd geworden. Man plauderte über Belanglosigkeiten und lachte über Episoden aus dem gemeinsamen Schulleben, die schon damals nicht lustig gewesen waren.

Drei ehemalige Klassenkameraden waren klug genug gewesen, gar nicht erst zu erscheinen. Drei weitere waren vorzeitig gestorben – Selbstmord, ein Zuviel an Drogen und ein Herzinfarkt waren die Ursachen gewesen. Der Kontakt zu zwei weiteren ehemaligen Klassenkameraden war während der letzten Jahre völlig abgerissen.

»Langweilig. Ja.« Frank nickte ihr zu. Er musterte sie von oben bis unten und beobachtete interessiert, wie Evi Luft einsog, den Mund rund machte, sich über die Lippen leckte. »Lass uns Spaß haben.«

Sie kamen nicht weit, bloß bis zur Damentoilette des Restaurants. Und sie hatten Spaß. Mehr, als Marco jemals gedacht hätte.

*

Nach dem überraschenden Ende dieses Abends hörte Marco lange nichts mehr von Evelyn. Sie waren ihrer Wege gegangen, nachdem sie die Telefonnummern ausgetauscht und sich gegenseitig versichert hatten, sich bald mal wieder zu verabreden. Küsschen hier und Küsschen da, ein letztes Abschiedswort – und das Klassentreffen war für sie beide zu Ende gewesen.

Marco nahm einen Job an, um als Tontechniker die Fertigstellung einer Dokumentation über Schmetterlingszucht zu begleiten. Ein langweiliges Thema, gewiss, aber die Arbeit brachte ihn weit, weit weg von Wien – und vor allem weit weg von den seltsamen Ideen, die ihm durch den Kopf spukten. In Vorarlberg hoffte er, wieder zu sich zu kommen und zu verstehen, was da mit Evi vor sich gegangen war. Er legte sein Handy beiseite und schwor sich, es nicht anzurühren, bis der Job erledigt war – um es dann doch in jedem freien Moment einzuschalten und zu überprüfen, ob seine Klassenkameradin ihm eine SMS geschickt hätte.

Nichts.

Sie interessierte sich nicht für ihn. Sie hatten guten und wilden Sex gehabt – und das war es auch schon gewesen.

Ungeschützten Sex, erinnerte Marco sich, und fühlte eine Gänsehaut den Rücken hochkriechen.

Er sah während seiner Zeit in Vorarlberg so viele Schmetterlinge aus nächster Nähe aus schleimigen Kokons schlüpfen, dass er am Ende der dritten Arbeitswoche einen Brechreiz empfand, sobald er auch nur an sie dachte. Er applaudierte besonders laut, als die Arbeit abgeschlossen wurde. Jürgen, der Ideengeber des Projekts, das für die Wissenschaftsabteilung des staatlichen Fernsehens produziert worden war, spendierte allen Beteiligten billigen Sekt. Es wurde ausgelassen, mitunter hysterisch, gefeiert, wie es am Filmset nun mal so üblich war.

Der Kameramann mit dem großen Namen steckte seinem Assistenten mit dem nicht ganz so großen Namen ein kleines Tütchen zu, klopfte ihm generös auf die Schulter und zog ihn mit sich, hin zu einem der Waschräume. Die ehrgeizige Assistentin lachte viel zu laut und viel zu nervös, als ein Sponsorenvertreter sie mit zunehmender Trunkenheit immer ungenierter begrapschte. Doch sie ließ es geschehen; er war schließlich ein einflussreicher Mann im Imperium des Giebelkreuzes, und er lockte sie schon seit einigen Tagen mit Aussichten auf einen tollen Job. Aus einem Nebenraum drangen Geräusche, die die Anwesenden lange rätseln ließen, wer denn da so heftig zugange war. Es stellte sich heraus, dass zwei Lichttechniker und eine Maskenbildnerin fehlten. Die Dame mit dem Spitznamen »Die Spinne« war bereits jenseits der sechzig. Doch immer noch gingen ihr junge Männer ins Netz, so wie auch Marco selbst einmal in den Genuss ihrer beeindruckenden Fähigkeiten gekommen war, damals, als er im Filmgeschäft begonnen hatte.

Er hatte dieses Leben so satt …

Alles war oberflächlich, die Leute stets nur aufs schnelle Glück aus, bevor sie sich aufs nächste Projekt stürzten. Sie waren wie Angehörige eines Wanderzirkus, der von Stadt zu Stadt zog. Allesamt hatten sie keine Wurzeln, allesamt waren sie kaum in der Lage, irgendwelche Bindungen aufzubauen.

Marco starrte aufs Display des Handys. Nichts. Seine Mutter sorgte sich um ihn, und Blink wollte ihn treffen, sobald er in Wien zurück war. Von Evi jedoch war keine Nachricht gekommen.

Marco gab ihre Nummer ein. Er kannte sie längst auswendig. Er starrte die elfstellige Ziffernkombination an, sein Daumen verharrte über dem Verbindungssymbol, wie immer während der letzten Tage. Er hatte die Taste noch nie gedrückt. Wollte nicht schwach werden. Wollte nicht zugeben, dass er mehr Sehnsucht nach ihr hatte als sie nach ihm.

Marco senkte zögernd den Finger, das Handy stellte die Verbindung her. Er hörte sein Herz laut schlagen. Was war bloß los mit ihm?

»Diese Nummer ist nicht belegt«, sagte eine weibliche Automatenstimme. »Erkundigen Sie sich bitte bei Ihrem …«

Marco unterbrach die Verbindung. Teils zornig, teils erleichtert. Evi hatte ihm eine falsche Nummer gegeben. Sie verhielt sich so, wie er es normalerweise bei One-Night-Stands tat.

*

Zurück in Wien, überlegte er, ob er Blink in die Details seines kleinen Abenteuers einweihen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sosehr er den Freund auch schätzte – Blink würde Kübel voller Spott über ihm ausschütten. Sie beide waren sich stets einig gewesen, dass Evi zwar recht gut aussah, es ihre geistige Tieffliegerei aber unmöglich machte, auch nur irgendwelche Sympathien für sie zu empfinden. Marco hätte zugeben müssen, dass sie wie Karnickel gerammelt hatten und er so viel Spaß empfunden hatte wie selten zuvor in seinem Leben.

Marco versuchte, Evelyn aus seinen Gedanken zu verdrängen. Doch immer wieder kamen die Erinnerungen an ihren festen Körper hoch und an die Hitze, die sie ausgestrahlt hatte. Und vor allem an die Geilheit, die sie empfunden und mit der sie ihn angefacht hatte, immer wieder.

Marco rutschte mit dem Schraubenschlüssel ab, nicht zum ersten Mal an diesem Tage. Verärgert legte er das Werkzeug beiseite und stand auf. Er umrundete die Harley und betrachtete sie kritisch. Viele schöne Stunden hatte er auf ihr verbracht und große Teile Europas mit ihr bereist, er liebte sie heiß und innig. Doch heute bot die Arbeit an der Maschine nicht jene Ablenkung, die er sich gerne gewünscht hätte.

Marco wusch sich die Hände, verließ die Garage und setzte sich an seinen Laptop. Er rief Online-Ausgaben mehrerer Tageszeitungen ab, informierte sich über das politische Geschehen, wie jeden Tag, und ärgerte sich, wie jeden Tag. Dann die Sportnachrichten, dann ein kleines Kartenspiel, dann …

Ja, was dann?

Ach, was soll’s!

Zögerlich gab er Evis Vor- und Nachnamen in die Maske der Suchmaschine ein und wartete einige Sekunden, bis er ein Ergebnis ausgespuckt bekam.

»Siebzehntausend Einträge! Wie zur Hölle … wer ist diese Frau, bitte schön?« Hatte er geglaubt, dass die Suche nach Spuren seiner ehemaligen Klassenkameradin schwer bis unmöglich sein würde, musste er nun feststellen, dass Evi weitaus bekannter war, als er sich vorgestellt hatte.

Marco klickte willkürlich durch einige der Lebensläufe, die Wirtschafts- und Fachjournalisten über Evi angelegt hatten. Sie besaß als Geschäftsführerin mehrerer Firmen einen ausgezeichneten Ruf, war im Aufsichtsrat zweier bekannter Firmen im Modebereich zu finden, beriet ein mondänes Wiener Werbebüro und hatte ein schmales Büchlein veröffentlicht.

Marco kaufte das E-Book und lud es auf sein Lesegerät. Es trug den profanen Titel »Kochen mit Leidenschaft«. Er begann es durchzublättern, erst gelangweilt von einem Thema, das ihn kaum tangierte, dann mit stetig steigendem Interesse. Evi verband alte Kochrezepte mit ungewöhnlicher Kochkultur und hatte dazu amüsante Texte verfasst, in dem sie sich unter anderem dem Thema »Kochen und Sex« eingehend widmete. Staunend las er weiter, ein Kapitel nach dem anderen, so lange, bis er feststellte, dass es Abend geworden war und sein Magen gehörig knurrte.

Einem spontanen Einfall folgend, nahm Marco den Laptop mit in die Küche und zauberte mit Hilfe des Buchs aus den wenigen Zutaten, die er zu Hause zur Verfügung hatte, ein raffiniertes und wohlschmeckendes Nachtmahl.

»Evi, du wirst mir immer unheimlicher«, sagte er zu sich selbst und nahm einen Schluck Rotwein. Herb, nicht zu süß. So, wie es die Autorin des Buchs geraten hatte.

*

Er setzte alle Hebel in Bewegung, um noch mehr über Evi in Erfahrung zu bringen. Sie hatte eine Zeit lang ein Start-up-Unternehmen geführt, das originelle Werbeartikel verkauft hatte. Evi war ideengebend für mehrere Produkte gewesen. Manche von ihnen, wie zum Beispiel das E-Kondom, das dem Träger während der Benutzung leichte Stromstöße versetzte, waren während der letzten Jahre als beliebte Gimmicks auf einschlägigen Partys aufgetaucht. Sie hatte darüber hinaus zwei Patente im Bereich Spritzgusstechnik angemeldet. Ihre politischen Kontakte reichten bis weit in die Spitzen der Großparteien hinein, sie galt als gefragte Gesprächspartnerin zweier Minister. Evi hatte Artikel über Zeitmanagement in Fachzeitschriften veröffentlicht. Solche, die trotz des sperrigen Themas mit viel Esprit geschrieben worden waren. An renommierten Universitäten an der Ostküste der USA hatte sie ebenfalls darüber doziert und viel Zuspruch geerntet …

Marco hielt inne. Das konnte unmöglich dieselbe Evelyn Hamperg sein, mit der er fünf Jahre im selben Klassenzimmer verbracht hatte! Ihr einziges Kapital war der unbändige Fleiß gewesen. Sie hatte Skripte und Bücher auswendig gelernt und sie Wort für Wort zitieren können. Andernfalls hätte sie niemals das Abitur geschafft.

Er versuchte, sich das Mädchen von damals in Erinnerung zu rufen. Er sah ein unsicher wirkendes Wesen, das sich ungelenk bewegte und dumm in die Welt hinausstarrte, ohne auch nur im Geringsten zu begreifen, was ringsum vor sich ging.

Marco forschte weiter, insbesondere nach Hinweisen auf ihr Privatleben. Dazu gab es im Internet weitaus weniger Material zu finden als über ihre beruflichen Erfolge, aber immer noch genug, um Marcos Kopfschmerzen weiter zu verstärken.

»Evi Rottenbach gilt als eine der bedeutendsten Kunstsammlerinnen Österreichs«, las er die Einleitung zu einem der wenigen Interviews, die sie einem Zeitungsjournalisten gegeben hatte. »Besonderes Gewicht legt sie auf Kunst des Viktorianischen Zeitalters und der Postmoderne. Sie ist Mäzenin zweier Wiener Museen, arbeitet als Beraterin eines großen Auktionshauses, und das in mehreren Bereichen. Sie ist firm in der Beurteilung antiker Möbel, arabischer Teppichknüpfarbeit, Meißener Porzellangeschirrs, alter Schweizer Uhren und von Goldschmiedearbeiten aus der K.-u-k.-Monarchie.«

Evi hatte bald nach der Schule geheiratet, erinnerte sich Marco. Einen unscheinbaren Kerl, der wie sie nach Geld gestunken und auch nicht sonderlich helle gewirkt hatte. Tja, so konnte man sich irren …

»Georg Zapfreiter«, las er den achtzehn Monate alten Text eines Familienfreundes, »Georg Zapfreiter ist heute auf tragische und unerwartete Weise ums Leben gekommen. Sein Tod ist ein herber Verlust für mich und alle, die ihn gekannt haben; vor allem aber für die trauernde Witwe Evelyn, der nun unser aller Mitgefühl gelten muss …«

Marco hielt inne. Er musste lächeln. Offenbar hatte Evi ihre Trauerphase längst erfolgreich abgeschlossen. Oder aber sie hatte einen ganz besonderen Weg gefunden, ihren Verlust zu verarbeiten.

Er trank einen Schluck vom kalt gewordenen Kaffee und dachte nach. Die Witwe Evelyn Zapfreiter galt als steinreich. Sie gab nur höchst selten Einblicke in ihr Privatleben, auch wenn sie von der mediengeilen Wiener Schickeria hofiert wurde. Sie machte sich rar, und sie legte keinen Wert auf öffentlichkeitswirksame Auftritte.

Warum hatte er das alles nicht gewusst? Wann waren diese Dinge geschehen, und war das wirklich seine Evi?! Wie passte diese heiße Nummer auf der Toilette eines gutbürgerlichen Restaurants mit all dem zusammen, das er eben in Erfahrung gebracht hatte? Und vor allem: Welche gute Fee hatte ihr bitte schön den Wunsch nach Verstand erfüllt?

*

Marco und Blink unterbrachen die erste längere Frühlingsausfahrt im Gasthaus zur »Kalten Kuchl«. Mehr als hundert Biker hatten ihre chromglänzenden Motorräder entlang des Parkplatzes abgestellt. Die drallen Serviererinnen hatten alle Mühe, den Wünschen ihrer Kunden nachzukommen. Sie servierten großzügig geschnittene Stücke des hausgemachten Millirahmstrudels im Dutzend.

Sie redeten über Belangloses. Marco musste lange Anlauf nehmen, bis er endlich den Mut aufbrachte, dem Freund von den Ergebnissen seiner Nachforschungen zu erzählen – und von seinem Erlebnis während des Klassentreffens.

Er beobachtete Blink. Doch der verzog keine Miene, wie so oft. Er runzelte bloß die Stirn. »Und du bist dir sicher, dass das alles stimmt?«

»Ich habe es überprüfen lassen«, unterbrach Marco ihn. »Evi ist steinreich. Sie hat das Vermögen ihrer Eltern vermehrt und ist drauf und dran, das ihres verstorbenen Mannes noch weiter zu steigern.«

»Ich habe natürlich von einer Witwe Zapfreiter gehört«, sagte Blink, »hätte den Namen aber niemals mit Evelyn in Verbindung gebracht. Das ist doch absurd! Unsere Evi …« Er schüttelte den Kopf.

Sie schwiegen eine Weile, lauschten dem Klang startender Motorräder, blickten über Baumwipfel auf das gebirgige Mariazellerland hinab. Neue Gäste kamen hinzu, andere verließen das Lokal.

»Wir haben ihr das Leben nicht sonderlich leicht gemacht, damals«, sagte Blink.

»Das stimmt. Wenn ich an die Sache mit den angesengten Haaren denke. Oder an den alten Fisch, den wir ihr in die Sporthose gelegt haben.«

»Und dann waren da noch die wirklich schlimmen Dinge …« Blink kratzte sich am Kragen, wischte Schweiß von der Stirn. »Und du hast wirklich mit ihr geschlafen?«

»Das trifft die Sache nur bedingt.« Es war nicht gut, die Erinnerungen an diese wenigen Minuten zurückzurufen, gar nicht gut. Es tat weh. »Wir sind übereinander hergefallen. Oder sie über mich. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Und wie geht’s nun weiter?«

»Ich weiß es nicht. Evi hat sich seit dem Klassentreffen nicht mehr gerührt. Aber ich würde alles stehen und liegen lassen, sollte sie anrufen.«

»Das hört sich ganz und gar nicht nach dir an, Marco.«

»Sie reizt mich. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Außerdem muss ich rausfinden, was mit ihr geschehen ist. Ein Mensch ändert sich nicht einfach so.«

»Schade, dass wir Bertl und Funke nicht mehr fragen können.«

Marco beugte sich interessiert vor. »Sag bloß, die beiden hatten ebenfalls was mit ihr?«

»Wusstest du das nicht? – Ja. Bertl machte sich während der Schulzeit an sie heran. Er war ziemlich enttäuscht, wenn ich mich recht erinnere. Funke hatte es in den Monaten nach dem Abitur auf sie abgesehen. Er erzählte mir einmal, dass sie sehr … hm … dankbar gewesen wäre. Aber mit der Zeit wäre ihm Evi auf den Nerv gegangen. Also hat er sie versetzt. Danach hat sie sich offenbar den feinen Herrn Zapfreiter geangelt.«

Marco hätte sich gerne mit den beiden ehemaligen Freunden unterhalten. Doch Bertl war tot. Er hatte sich einen Drogencocktail zubereitet, der eine ganze Elefantenherde ins Koma geschickt hätte, seines reizlosen Lebens überdrüssig. Funke war nach Feuerland ausgewandert, bereits vor fünfzehn Jahren. Der Kontakt zu ihm war immer geringer geworden. Marco hatte seit mindestens einem Jahr nichts mehr von ihm gehört.

Das Handy klingelte, Marco hob ab. Er wartete auf die Zusage für einen neuen Job, der ihn diesmal nach Oberitalien bringen würde. »Ja?«

»Es ist unhöflich, sich nicht mit dem Namen zu melden, Marco«, sagte Evi mit ihrer ruhigen, sanften Stimme. »Wie geht es dir?«

*

Marco traf sich noch am selben Abend mit ihr in einem Restaurant mit portugiesischer Küche, das er nicht kannte. Es war klein und intim, das Licht schummrig, der Platz beengt. Fliegen umlagerten die Lampen, ungewöhnlich für die frühe Jahreszeit. In einem überdimensionierten Aquarium tummelten sich Meerestiere aller Art. Ein Gast suchte sich eben eines der Tiere aus, ein krabbenähnliches Vieh, das der Koch Santola nannte. Er versicherte seinem Gast in gebrochenem Deutsch, dass er die Meeresspinne mit besonders viel Knoblauch zubereiten und die Soße mit Piripiri-Chilischoten anreichern würde. Eine schwarze Katze streifte um seine Beine, er verscheuchte sie ungeduldig.

Marco setzte sich, bestellte ein Glas Portwein und gab vor, in einem Buch zu lesen. Er musste lange warten. So lange, dass er mehr als einmal daran dachte, das Lokal wieder zu verlassen.

Versetzte Evi ihn? Spielte sie ihm einen bösen Scherz?

Seine Blicke wanderten immer wieder zum Eingang, vorbei am Aquarium, das von der Katze stetig umkreist wurde. Jedes Mal, wenn ein Gast eintrat, schreckte Marco hoch.

Da war sie, endlich! Fast eine halbe Stunde zu spät. Sie betrat das Lokal mit federndem Schritt, winkte und kam zielsicher auf ihn zu. Sie gab sich selbstbewusst, lächelte den Kellner freundlich an und wechselte einige Worte mit ihm. Man kannte sie hier, man trat ihr mit Respekt entgegen.

Kaum war sie an Marcos Tisch getreten, stellte der Mann auch schon ein Glas vor ihr ab, halb voll, mit heller, harzig wirkender Flüssigkeit.  

Marco stand auf und wollte sie zur Begrüßung küssen. Evi wich ein winziges Stückchen aus, sodass sein Mund bloß ihre Wange berührte. Ihr Lächeln blieb freundlich, aber unverbindlich. Sie setzte sich ihm gegenüber nieder.

»Schön, dich wiederzusehen, Evi«, sagte er.

»Ich freue mich ebenfalls. – Ich hoffe, du bist hungrig? Hier gibt’s einen ausgezeichneten Fisch …«

»Warum hast du mir eine falsche Telefonnummer gegeben, und warum hast du dich so lange nicht bei mir gemeldet?«

Verdammt! Er wollte souverän und gelassen wirken! Doch das schaffte er nicht. Nicht gegenüber Evi, die ihm so viele Rätsel aufgab und die er so sehr begehrte, dass es schmerzte.

»Ach, habe ich das?« Sie schlug die Beine übereinander, nahm eine Zigarette, zündete sie an und blies den Rauch zur Seite weg. »Bin ich dir denn gegenüber irgendwelche Verpflichtungen eingegangen? Du hast mir zu verstehen gegeben, dass unser kleines intimes Beisammensein eine einmalige Sache war.«

»Aber ich habe doch …«

»Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass du mich wiedersehen wolltest.« Sie beugte sich vor, ihre schlanken Finger berührten sachte seine Hand. »Es war bloß Sex, nicht wahr? Ein körperliches Begehren zweier Menschen, die einander nach langer Zeit wiedertreffen. So hast du es mich spüren lassen. Oder?«

Worauf wollte sie hinaus? Sollte er etwa auf Liebe machen? »Warum hast du mir eine falsche Telefonnummer aufgeschrieben?«, wiederholte er seine ursprüngliche Frage.

»Es war wohl die alte Nummer«, antwortete Evi und zog die Hand zurück. »Du weißt schon: die Macht der Gewohnheit. Ich musste letzten Monat auf eine Geheimnummer umsteigen, nachdem mich so ein Spinner andauernd mit Anrufen belästigte.«

Marco sah sie an. Versuchte, ihre Fassade zu durchdringen und herauszufinden, ob sie ihn anlog. 

»Es tut mir leid«, sagte er nach einer Weile und senkte den Kopf. »Ich hab es nicht so gemeint.«

Sie sog an der Zigarette, inhalierte tief und schwieg. Lange. Ihre Blicke waren abschätzend, vielleicht auch kalt. Marco wusste es nicht zu beurteilen.

»Was willst du von mir?«, fragte sie dann.

»Dich näher kennenlernen. Du hast vorgeschlagen, dass wir uns mal aussprechen sollten.«

»Und dir geht es nicht nur um … Spaß?« Evi lächelte.

»Nein.« Doch!, dachte er. Dochdochdoch!

»Es war für mich nicht leicht während der Schulzeit«, sagte sie. »Ihr habt ordentlich auf mir herumgehackt, habt mich geärgert, habt mich zur Versagerin degradiert.«

»Ich weiß. Es ist unentschuldbar. Aber wir waren doch Kinder! Jugendliche, die nicht erwachsen werden wollten.«

»Du und Blink, Funke, Herbie und Bertl. Tagaus, tagein musste ich eure Gemeinheiten ertragen.« Evi lächelte weiterhin, so nett und unverbindlich, als würde sie ihrer geliebten Großmutter ein Stück Kuchen auf den Teller laden. »Es dauerte lange, bis ich mir meiner Stärken bewusst wurde und mich entfalten konnte. So lange …«

»Du hast dich anständig gemausert. Nach allem, was ich über dich gelesen und gehört habe …«

»Was ich beruflich erreicht habe, hat keine Bedeutung, Marco. Geld interessiert mich nicht. Ich bin seit jeher gut abgesichert. Mein Vater hat sich gut um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass es mir an nichts fehlte. Na ja, ein wenig Zuneigung hätte er mir schon schenken können.«

Sie nahm das Glas und leerte es mit einem Zug, der rote Lippenstift hinterließ eine deutliche Spur am Rand.

»Ich brauchte Freunde, als ich jung war. Aber ich habe bloß Abneigung und Verachtung bekommen. Von Leuten, die mir den Reichtum meines Vaters neideten. Aber keiner von ihnen gab sich die Mühe, zu sehen, wer und was ich war. Auch und vor allem du nicht, Marco.«

Sie hatte recht. Blink, Marco und die anderen waren wie kleine Kinder gewesen, die einem Insekt Flügel und Beine ausgerissen hatten, um über die Hilflosigkeit des Insekts zu lachen.

»Es tut mir leid«, sagte er leise.

»Meinst du, dass es damit getan ist?«

Evi schob ein Bein vor, es berührte seines, wie unbeabsichtigt.

»Glaube ich nicht. Aber mehr als eine Entschuldigung kann ich nicht anbieten.«

Der Kellner tauchte wie von Geisterhand auf. Er war kleinwüchsig und roch seltsam. Er ignorierte Marco und wandte sich stattdessen Evi zu. Sie bestellte Fisch für beide, in sauber klingendem Portugiesisch.

»Ich kann mich nur wundern über dich«, sagte Marco und schüttelte den Kopf.

»Warum? Weil ich mich weiterentwickelt habe?« Sie brach ein Stück Weißbrot, tunkte es in Olivenöl und begann zu knabbern. »Weil ich nicht mehr die dumme kleine Pute bin, die ich einmal war?«

Marco griff nun ebenfalls zu. Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die ihm ganz und gar nicht behagte. Das Brot war sein Rettungsanker. Er stopfte einen Bissen nach dem anderen in seinen Mund und kaute möglichst langsam darauf herum.

Evi lächelte ihn an, auf eine Weise, die ihn nervös machte. Sie wartete. Lauernd, gut vorbereitet.

Marco kam sich klein und unbedeutend vor. Es war ein seltsames Gefühl. Normalerweise bestimmte er das Gespräch. Er hatte viel von sich zu erzählen. Er machte Eindruck mit seiner Lebenseinstellung, seinem Beruf, der ihm viel Freiheiten erlaubte, und manchmal auch mit den Motorrädern, die er mit viel Hingabe pflegte und die sein Image eines unabhängigen, freiheitsliebenden Mannes in den besten Jahren noch mehr betonten. Das ist doch alles Lug und Trug, sagte er sich. Wie froh wäre ich, endlich einmal Ruhe zu finden. Jemanden, der mir Halt gibt …

Der Kellner servierte Tomatensuppe. Sie roch würzig und appetitanregend. »Lass es dir schmecken«, sagte Evi und griff nach ihrem Löffel.

Sie ließ ihn also noch einmal davonkommen und ersparte ihm einige Peinlichkeiten. Doch Marco fühlte, dass sie ihm bloß eine Galgenfrist gab. Evi erwartete mehr als eine Entschuldigung. Sie wollte Erklärungen für sein pubertäres Verhalten, und wenn sie nicht bekam, was sie haben wollte, würde sie ihn wahrscheinlich nicht noch einmal ranlassen.

Oh Gott, ich will sie so sehr haben! Ich will sie ficken, bis es schmerzt!

»Gefalle ich dir?«, fragte sie völlig unvermutet, mit der Serviette einige Tropfen Tomatensuppe von den Lippen tupfend.

»N… natürlich.«

»Gefällt dir, was du da spürst?« Evi nahm seine Hand und legte sie zwischen leicht gespreizte Oberschenkel, beiläufig, ohne eine Regung zu zeigen.

Marco verschluckte sich, musste husten. Er wollte die Hand vor den Mund nehmen, Evi verhinderte es. Sie klemmte seine Finger durch Schenkeldruck fest und aß indes ungerührt weiter.

Ihre Augen glänzten, ihr Lächeln forderte Marco weiter heraus. Sie genoss seine Verwirrung und störte sich keinesfalls an den Blicken anderer Gäste.

»Armer Marco«, sagte sie, nachdem er ausgehustet hatte und wieder atmen konnte. »Mache ich dich nervös? Ich gebe dir doch bloß das, was du dir erhofft hast. – Es ist heiß hier drinnen, findest du nicht auch?« Evi fächelte sich mit ihrer Serviette Luft zu und deutete dann dem Kellner, ihr Glas wieder aufzufüllen.

Marco betastete Evis Unterleib, konnte seine Erregung kaum mehr unterdrücken. Was war bloß los mit dieser Frau? Sie legte ein Verhalten an den Tag, das so ganz anders war als das ihrer Geschlechtsgenossinnen.

Eine Fliege ließ sich vor ihr auf dem Tisch nieder. Evis Lächeln verschwand, sie starrte hochkonzentriert auf das Insekt. Es war, als hätte sie mit einem Mal jegliches Interesse an ihm verloren.

»Ich mag diese Viecher nicht. Nicht mehr«, sagte Evi. Sie zog die Beine auseinander. Das Spiel seiner Hand hatte keine Bedeutung mehr. All ihre Aufmerksamkeit galt der Fliege, die nahe an einem winzigen Fleck auf dem Tischtuch verharrte, wie eingefroren.

Evi tat eine Bewegung, so rasch, dass Marco sie kaum wahrnehmen konnte. Sie wischte über den Tisch, schnappte die Fliege, fing sie ein. Hielt sie nun fest, zwischen den hohl geformten Händen.

Marco hörte das Brummen panischen Flügelschlags, während Evi durch eine winzige Lücke zwischen ihren Fingern auf den Gefangenen lugte. »Sie sind bloß gewöhnliche, aber auch wunderschöne Tiere«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Ihr Körper ist auf höchste Effektivität ausgerichtet, ihre Fluchtreflexe einzigartig. Natürlich sind sie schwach und dumm – aber was macht das schon? Es gibt so viele von ihnen, sie passen sich perfekt den Umweltbedingungen an, finden sich auf jedem Kontinent der Erde. Mit ihren Beinen entwickeln sie ganz besondere Kapillarkräfte, die es ihnen erlauben, selbst auf senkrechten und völlig glatten Flächen Halt zu finden …«

Evi drückte die beiden Handflächen langsam gegeneinander, das Brummen endete. Die Frau nickte zufrieden und wandte sich dann wieder Marco zu.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte sie, putzte die Hände an ihrer Serviette ab und lächelte.

*

Der Abend endete im Stadtpark. An einen der alten, knorrigen Bäume gelehnt, nahe des Teichs. Evi ließ sich von ihm nehmen. Sie stöhnte und seufzte und schrie, presste ihren Leib immer wieder vehement gegen den seinen. Beide scherten sie sich nicht um andere nächtliche Spaziergänger. Es erschien wie ein Wunder, dass niemand die Polizei rief und ihrem Treiben Einhalt gebot.

Es war wilder, ungezügelter Sex, wie schon beim ersten Aufeinandertreffen. Sie befriedigten einander mit aller Hingabe.

Irgendwann ließen sie voneinander ab, an den unmöglichsten Stellen wundgerieben, schwitzend und völlig erschöpft. Marco ließ sich auf eine nahe Parkbank fallen. Seine Knie zitterten. Er nestelte zwei Zigaretten aus dem zerknitterten Päckchen und zündete beide an.

»Das war gut«, sagte er. »Das war richtig gut.«

»Ja.« Evi streifte ihren Rock zurecht und knöpfte die Bluse zu. Ihre Haut schimmerte gespenstisch hell im Licht einer Laterne. Da und dort zeigten sich Druckstellen, die während der nächsten Stunden sicherlich blau und grün werden würden.

Marco reichte einen der Glimmstängel weiter, Evi setzte sich neben ihm. Sie hielt Abstand, viel zu viel für seinen Geschmack. Er hätte sie gerne neben sich gespürt, sie umarmt und ihren Kopf an seiner Schulter gespürt. Doch sie war offenbar nicht daran interessiert.

Sie rauchten und schwiegen, blickten über den kleinen Teich, beobachteten einige Enten. Sie glitten durchs Wasser, halb schlafend, die Köpfe eng an die Flügel gezogen.

»Entenfleisch ist für sich alleine schon lecker«, sagte Evi, »aber unvergleichlich gut schmeckt es, wenn man die Marinade mit Honig, Sojasoße und einem Hauch Ingwer anreichert.« Sie schnippte die Kippe weit weg, in Richtung des Teichs. »Auch die Garnierung ist wichtig. Das Auge isst mit. Man nimmt die schönsten Federn des gerupften Tiers und steckt sie tief ins gebratene Fleisch … Ich muss gehen.«

Sie stand auf. Marco erhob sich ebenfalls, starrte sie ungläubig an, wollte nach ihren Schultern greifen. »Einfach so? Ich meine …«

»Es war schön.« Sie hauchte ihm Küsse auf die Wange. »Das sollten wir wiederholen. Irgendwann. Vielleicht mal in einem Bett?«

»Wann, Evi? Und wie …«

»Ich rufe dich an.« Sie winkte zum Abschied, drehte sich um und ging. Sie schlug nach einem Nachtfalter, fischte ihn aus der Luft und zerquetschte ihn, bevor sie ihren Weg fortsetzte und in der Dunkelheit verschwand.

*

»Diese Frau ist gefährlich«, behauptete Blink. »Ich rate dir, dich nicht weiter mit ihr einzulassen.« Er setzte die Brille auf und setzte einen Schweißpunkt am abgerissenen Kofferträger des Motorrads.

Marco schloss geblendet die Augen. Der Abdruck eines blauen Punkts brannte sich in seine Netzhaut, er hatte wieder mal nicht gut genug aufgepasst. Verflixt, warum war er bloß so unkonzentriert?

»Evi mag seltsam sein; aber wenn du das erlebt hättest, was sie mit mir anstellte, würdest du alles dafür geben, sie wieder und wieder zu sehen.«

»Du wirst schwach auf deine alten Tage, Marco.« Blink nahm das Werkstück aus der Zwinge und betrachtete es prüfend von allen Seiten. »Bist du verknallt in sie?«

»Nein. Es ist mehr. Und anders. Diese Frau spielt mit mir. Sie gibt mir in einem Moment das Gefühl, das Wichtigste in ihrem Leben zu sein, um mich im nächsten wie Dreck zu behandeln. Es ist, als hätte sie zwei Gesichter.«

»Oder gar zwei Persönlichkeiten?« Blink legte den Träger beiseite und nahm die Brille ab. Dort, wo der Gummirand auf der Haut aufgesessen war, stand der Schweiß. »Wir sollten mal wieder eine Ausfahrt machen. Pack Schlafsack, Zelt und Zahnbürste zusammen, und wir fahren irgendwohin.«

»Das geht leider nicht, Blink. Ich warte auf ein Job-Angebot. Es wird wohl in den nächsten Tagen bei mir eintrudeln, und dann geht alles schnell wie immer. Du kennst das ja.«

»Ich kenne dich, Marco. Du lügst mich an. Die Arbeit ist dir scheißegal. Du stehst Gewehr bei Fuß und hoffst auf einen Anruf von Evi.«

»Bin ich denn so ein schlechter Lügner?«

»Ja. Vor allem bist du derzeit zu nichts zu gebrauchen. Ich warne dich nochmals: Vergiss diese Braut und lebe endlich wieder dein eigenes Leben.« Blink schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust, mir dein Liebesgesülze anzuhören. Du verstehst keinen Spaß mehr, bist ein schlechter Gesellschafter. Und wenn du nun auch zum Motorradfahren keine Lust mehr hast … Du bist stinklangweilig geworden, Marco.«

»Ist schon gut, Blink.« Er verabschiedete sich mit einem Nicken und verließ die Werkstatt. Sein Freund widmete sich wieder dem kaputten Kofferträger und bedachte ihn keines Blickes mehr. Sie beide verstanden sich seit jeher ausgezeichnet. Aber diese Sache mit Evi trieb einen Keil zwischen sie. Blink kapierte es nicht. Er hatte keine Ahnung, wie es war, wenn alle Gedanken nur um einen Menschen kreisten, um dieses eine Wesen.

Sie beide hatten langjährige Beziehungen hinter sich, hatten Ehen geführt, hatten sich aus den Augen verloren und irgendwann wiedergefunden. Aber sie hatten einander immer verstanden und die Meinung des anderen respektiert. Doch diesmal war es anders. Blink wollte ihm Evi abspenstig machen, ganz klar.

Hatte er etwa selbst seine Fühler nach ihr ausgestreckt? Marco fühlte Zorn hochsteigen. Es wäre Blink zuzutrauen. Wenn der Kerl an einer Frau interessiert war, ging er buchstäblich über Leichen.

Was für ein Unsinn! Er schüttelte den Kopf. Seine Sehnsucht nach Evi machte ihn noch verrückt.

Marco kaufte einige Lebensmittel ein, ging nach Hause, zog die Jalousien herab und schaltete den Fernseher ein. Das Handy legte er griffbereit neben sich. Er durfte Evis Anruf unter keinen Umständen verpassen.

*

Er hatte die dunklen Ringe unter den Augen so gut es ging kaschiert. Gegen die Falten und die eingefallene Wangenhaut konnte er nichts tun. Er hatte zu lange kein Tageslicht gesehen und sich schlecht ernährt. Ihm war übel, sein Herz schlug wie verrückt.

Marco betrachtete den Blumenstrauß. Lilien, umkränzt von Grünzeug. Mochte sie Lilien? Wusste sie von deren Symbolik als Blume der Reinheit? Er zögerte. Vielleicht trug er zu dick auf? Womöglich reichte es, wenn er ihr bloß die sündhaft teure Flasche Burgunder überreichte.

Marco ging am Gehsteig auf und ab. Wusste nicht, was er tun sollte, wie er sich weiter verhalten sollte.

Evi hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen. Wie aus heiterem Himmel war ihr Anruf gekommen, um 10:36 am Abend des vergangenen Samstags. Ohne weitere Umschweife hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie ihn sehen wollte und er sich auf eine Überraschung vorbereiten sollte. Er könne gerne seine Zahnbürste mitbringen …

Sie wohnte im Palais Pergsteidl. Besser gesagt: Ihr gehörte das Palais Pergsteidl, hatte sie ihm lachend auf seine ungläubige Nachfrage hin versichert. Es wäre vor etwa 20 Jahren günstig zu haben gewesen, und sie wollte ihr Geld nicht auf irgendeinem Bankkonto verrotten lassen. Also habe sie es kurzerhand über einen Notar erwerben lassen und nutze es seitdem.

Das Pergsteidl stammte aus dem 18. Jahrhundert, genauer gesagt aus dem Jahr 1714. Einstmals vor der Stadt gelegen und als Sommerfrische des einflussreichen Adelsgeschlechts derer von Pergsteidl gedacht, war es immer mehr von gutbürgerlichen Häusern eingekreist worden und allmählich mit ihnen verwachsen. Der letzte Vertreter seines Geschlechts, ein gewisser Johann, hatte es zu Beginn des 20. Jahrhunderts, so wie fast alle seine Besitztümer, versoffen und verhurt. Das Gebäude, einstöckig, mit schnörkelloser Fassade und im sogenannten »Schönbrunnergelb« gestrichen, hatte seitdem ein gutes Dutzend Mal den Besitzer gewechselt. Es galt als Rohdiamant unter all den prächtigen Gebäuden Wiens. Einen, den man reinigen und unbedingt wieder zu Glanz verhelfen musste, glaubte man den Schriften, die im Internet über das Palais zu finden gewesen waren.

Und nun gehörte es Evelyn Zapfreiter, geborene Hamperg.

Marco überprüfte, ob sein Hemd richtig saß und ob er keinen Mundgeruch hatte. Er blickte auf die Uhr. Er war bereits einige Minuten zu spät dran. Er nahm all seinen Mut zusammen, ging die kleine Gasse entlang, wartete, bis die Straßenbahn quietschend um die Kurve kam, und überquerte dann die Straße. Das Palais lag an einer Ecke. Angesichts seiner Bedeutung wirkte es unscheinbar, fast enttäuschend. Da und dort war die typisch schnörkelige Architektur des Barocks zu erkennen, insbesondere entlang der Fenstergiebel rings um das Haupttor. Doch das war ihm alles völlig egal. Ihn interessierte bloß, dass Evi dort drinnen wohnte, dass sie auf ihn wartete und dass dies hoffentlich die Nacht der Nächte werden würde.

Er war versucht gewesen, Blink anzurufen und ihm zu erzählen, dass er Evi heute besuchen würde. Doch er hatte es bleiben lassen. Er wollte sich keine weiteren guten Ratschläge oder Warnungen von seinem Freund anhören. Marco wusste ganz genau, was er tat.

Die Torflügel waren geschlossen. Er sah sich um und entdeckte rechts vom Tor eine Gegensprechanlage, die mit den Buchstaben »EZ« beschriftet war. Evelyn Zapfreiter. Marco läutete. Ein surrendes Geräusch ertönte, er zuckte zusammen. Er blickte nach oben und entdeckte eine Kamera, die jeder seiner Bewegungen folgte.

»Marco?«, tönte Evis Stimme blechern aus dem Sprechfeld. »Schön, dass du’s geschafft hast! Eine Sekunde, ich bin gleich bei dir.«

Er trat zurück und überblickte die Straße. Ein einsamer Fußgänger, eine alte Frau mit Stock, schlich auf der gegenüberliegenden Straßenseite den Gehsteig entlang. Es war kaum Verkehr, Wien wirkte völlig verlassen. Morgen war Freitag, ein Feiertag. Wer auch immer konnte, floh aus der Stadt.

Marco hörte Schritte. Sie stammten von Damenschuhen, die rasch über Stein stöckelten. Gleich darauf fuhr ein schwerer Schlüssel in ein altes Schloss, es quietschte, ein Sperrhebel wurde beiseitegeschlagen. Die eine Torhälfte schwang langsam zur Seite, Evi trat auf die Straße. Freudestrahlend kam sie auf Marco zu und umarmte ihn. »Was freu ich mich, dich zu sehen! Endlich!«

Sie setzte ihm einen Schmatz auf die Wange und zog ihn mit sich, hinein ins kühle Dunkel des Hauses. »Ich habe so selten Besuch hier, und es ist so ein grässlich großer Laden«, plapperte Evi. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das Richtige getan habe, als ich das Palais kaufte. Es ist wunderschön, aber du kannst dir nicht vorstellen, was die Erhaltung kostet.«

Evi legte den Riegel wieder vor und versperrte das Tor, gut gelaunt und gesprächig, wie er sie niemals zuvor erlebt hatte. »Komm mit, komm, gehen wir in die Küche, das ist der gemütlichste Teil des Hauses.« Sie hakte sich bei Marco unter und zog ihn mit sich. Sie traten aus dem tunnelartigen Durchgang in den Innenhof, sicherlich dreißig Meter lang und ebenso breit, in dessen Zentrum sich ein Barockbrunnen befand. Steinerne Engel waren übereinandergetürmt. Sie hingen am Rocksaum einer Madonnengestalt, aus ihren Mündern sprudelte Wasser und plätscherte lustig ins kniehohe Becken.

»Schön, nicht wahr?« Evi zog ihn am Brunnen vorbei, so rasch, dass er kaum einen genaueren Blick darauf werfen konnte, auf die Goldfische, die darin schwammen. Einer von ihnen trieb bäuchlings an der Oberfläche, doch Evi kümmerte sich nicht weiter darum. Sie zeigte bloß ein kummervolles Gesicht – oder war es doch mehr? War sie wütend?

Marco wusste ihren Blick nicht zu deuten. Er verschwand so rasch wieder, wie er gekommen war.

Sie folgten einem Steinweg. Links und rechts grünte das Gras, perfekt getrimmt. Rosenhecken waren sorgfältig zurechtgestutzt. Eine Eiche ließ ihre knorrigen, verdrehten Äste tief herabhängen. Sie beherrschte den hinteren Teil des Hofes. In ihrem Umfeld wuchsen eine Linde und eine Birke. Beide waren sie bloß Randgestalten in diesem seltsamen Arrangement, wie Zinnsoldaten, die in Habtachtstellung vor ihrem Befehlshaber standen.

Marco bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Er meinte, ein Eichhörnchen auszumachen. Aber nein! Es war eine Katze, winzig klein, mit einem neugierigen Stupsnäschen, die durch das Untergestrüpp streunte, den Stamm der Eiche hinaufkletterte und dort aus seinem Blickfeld geriet.

»Bist du hungrig?« Evi lachte. »Ich hab mir alle Mühe gegeben, ich möchte dich heute wirklich verwöhnen.« Sie warf ihm einen vielversprechenden Blick zu.

»Das ist schön.«

Das ist schön?! Fällt dir denn kein dümmerer Spruch ein, Marco? Was ist bloß los mit dir?

Evi ignorierte sein unbeholfenes Verhalten. Sie zog ihn einfach mit sich und steckte ihn mit ihrer Ausgelassenheit an. Marco fühlte, wie sein Herz leicht und leichter wurde, wie seine Verspannung nachließ und all die Fragen, die er dieser wundersamen Frau hatte stellen wollen, immer mehr an Bedeutung verloren.

Was sollte er sich den Kopf darüber zerbrechen, wie sie ihn während der letzten Wochen und Monate behandelt hatte! Jetzt war er bei ihr, genoss ihre Nähe, ihre Wärme, ihre Laune.

Sie öffnete eine Glastür und schob sich an ihm vorbei ins Innere des Raumes. Er war riesengroß, fast so groß wie seine Wohnung. Die Front war durchgehend verglast. Freundliches Licht fiel auf zwei alte Kochherde und Küchengerät, das aus dem letzten Jahrhundert zu stammen schien. Da hingen kohlrabenschwarze Pfannen und Töpfe. Messer staken in einem uralten Holzblock, Schneidebretter zeigten Spuren starker Abnutzung. Mehl, Salz, Pfeffer, Zucker waren in Keramikbehältern gelagert, weitere Zutaten und das Geschirr standen in einem teilverglasten Altwiener Möbel, das Kredenz genannt wurde. Ein Teig lag auf der Anrichte ausgerollt, Teile davon waren bereits ausgestochen.

»Setz dich«, sagte sie. »Du kannst mir beim Kochen zusehen. Das regt den Appetit weiter an. Du isst doch gerne Tortellini? Mit einer Ricotta-Fleisch-Füllung und einigen geheimen Zutaten. Davor gibt’s Minestrone.«

Evi zog eine Küchenschürze über und bat ihn, sie ihr am Rücken zuzubinden. Er tat ihr den Gefallen und kam dabei nahe genug, um ihr Parfum riechen zu können. Sie duftete frisch. Jugendlich. Verführerisch.

»Angreifen verboten«, sagte sie schelmisch und schob ihn beiseite. »Zumindest vor dem Essen.«

Marco setzte sich und beobachtete Evi. Sie zerhackte Petersilie und Zwiebel mit jener Geschicklichkeit, die er bei Fernsehköchen immer bewundert hatte, warf Kräuter, Gemüse und Gewürze scheinbar planlos in einen blubbernden Suppentopf. Die Messer und andere Kücheninstrumente glänzten im Licht der niedrig stehenden Sonne. Sie nutzte die Geräte, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan.

»Du bist so schweigsam?«, fragte sie nach einer Weile.

»Ich sehe dir zu und bewundere dich. Ich wusste bis vor Kurzem nichts von deinen Kochkünsten.«

»Du wusstest gar nichts über mich.« Evi blickte zu ihm hoch, plötzlich ernst geworden – und zuckte zusammen. Sie war mit dem Messer über die Kuppe des Zeigefingers gerutscht, hatte sich geschnitten.

Sie hielt die Hand vors Gesicht und betrachtete die Wunde. Ein dicker Blutstropfen quoll aus dem Schnitt, rann am Finger hinab, gefolgt von einem weiteren. Evi gab durch nichts zu verstehen, dass sie Schmerz empfand.

Marco sprang auf, wollte zu ihr eilen.

»Das ist schon in Ordnung«, wehrte sie ihn nun ab, durch seine Bewegung aus ihrem tranceähnlichen Zustand gerissen, hielt die Hand unter fließendes Wasser, nestelte dann Verbandszeug aus einer Schublade und verklebte die Wunde sorgfältig.

»Du machst mich offenbar nervöser, als ich angenommen hätte«, sagte sie. »So etwas passiert mir höchst selten.«

»Tut es weh?«

»Nein. Es geht schon wieder.« Ihre Stimme klang kalt. »Vielleicht ist es besser, wenn du nebenan wartest, bis ich fertig bin mit dem Kochen.«

»Aber …«

»Ich bitte dich darum.« Sie deutete in Richtung einer Tür im hinteren Küchenbereich.

Marco fügte sich. Er bückte sich und trat durch den Durchgang. Er fand sich in einem geschmackvoll eingerichteten Zimmer wieder. Es roch nach Leder. Im Zentrum stand ein Esstisch, Biedermeier, mit prachtvollen Intarsien. Ein Kristalllüster hing von der Decke. Dahinter umrahmten drei Ohrensessel mit speckigem Lederbezug einen offenen Kamin, an den Wänden standen Bücherregale.

Der Tisch war für zwei Leute gedeckt. Man sah ihm das Alter an, er war ein wenig wackelig. Doch er war wunderschön. Ein Stück, das Marco am liebsten gleich zerlegt und mit zu sich nach Hause genommen hätte.

Er stutzte. Die Einlegearbeiten sahen seltsam aus, und es dauerte eine Weile, bis er erkannte, was sie darstellten. Hölzer in verschiedenen Farben formten zwei Gesichter, nein!, Fratzen. Sie schrien, die Mienen drückten Leid und Verzweiflung aus. Evi hatte wahrlich einen eigenartigen Geschmack …

Aus der Küche drangen seltsame Geräusche. Es klang, als würde sie schimpfen und fluchen und dabei wie wild auf etwas einschlagen. Marco wollte eben zu ihr zurückkehren und sie fragen, was denn los sei, als sie mit klarer Stimme zu singen begann. Einen Hit aus den Achtzigern, aus ihrer gemeinsamen Schulzeit, an dessen Titel er sich nicht mehr erinnern konnte.

»Zehn Minuten noch!«, rief sie ihm zu.

»Kann ich die Bücher aus den Regalen nehmen?«, fragte er.

»Ja, aber sei vorsichtig!«

Das Geschirr klapperte nun wieder fröhlich. Der Geruch nach scharfen Gewürzen durchdrang den Raum. Marcos Magen grummelte gehörig. Er hatte sein leibliches Wohl während der letzten Tage völlig vernachlässigt und nur dann, wenn er sich daran erinnert hatte, eine Tiefkühlpizza aufgewärmt. Heute würde er das erste Mal seit gut zwei Wochen wieder anständig essen. Und danach …

Er betrachtete die Bücherreihen. Er entdeckte riesige Folianten mit Goldprägungen auf den Rücken, meist in Latein gehalten. Dazwischen fanden sich aktuelle Taschenbücher, billig gemacht und mit Klebebindung, und dann wieder einfache Schriften, meist vergilbt.

»Bücher übers Kochen«, sagte Marco zu sich selbst. »Über Metallurgie, über die Frühgeschichte der Menschheit, spiritueller und religiöser Krimskrams und dann wieder …« Er verstummte. Sachte und vorsichtig zog er ein unscheinbar wirkendes Buch mit abgegriffenem Umschlag aus einer Regalreihe auf Kopfhöhe. Es handelte sich um eine Bibel. Er öffnete sie, blätterte vor und zurück und achtete darauf, die einzelnen Seiten bloß mit den Fingerkuppen zu berühren.

»Das ist: Die gantze Heilige Schrifft«, entzifferte Marco mühsam. »Jetzt von newen nach dem letzten von D. Luthero vberlesenem Exemplare mit fleiß corrigirt. 1598.«

»Eine Augsburger Bibel«, sagte Evi.

Er zuckte zusammen. Sie hatte sich leise an ihn herangeschlichen. War sie nicht eben noch in der Küche gewesen und hatte laut gesungen?

»Ich habe zwei von ihnen«, fuhr Evi fort. »Eine von 1598 und dann noch eine Augsburger Ausgabe von 1634. Leider ist es mir noch nicht gelungen, an eine der Wittenberger Bibeln von Hans Lufft heranzukommen.«

»Du bist gläubig?«

»Nein. Aber ich bin leidenschaftliche Sammlerin.« Sie nahm das Buch aus seiner Hand und betastete seinen Rücken mit ihren langen, gepflegten Fingern. »Das hier ist ein Kulturgut, und es erzählt uns Geschichten. Ich meine nicht die der Evangelien, sondern die ihrer Besitzer. Was glaubst du, durch wie viele Hände dieses Buch während der letzten knapp fünfhundert Jahre gegangen ist?«

»Keine Ahnung.«

»Es gibt mindestens zwölf Vorbesitzer.« Evis Augen glänzten. »Ihre Namen sind allesamt auf einem Beilegeblatt vermerkt. Sie sind kaum noch zu entziffern, und ich konnte bislang bloß zwei von ihnen als halbwegs bekannte Figuren der Menschheitsgeschichte identifizieren. Es handelte sich um einen Wormser Baumeister des siebzehnten Jahrhunderts und um eine übel beleumundete Sängerin, die angeblich um siebzehnhundertsechzig eine Affäre mit dem pfälzischen Kurfürsten hatte, dem letzten seiner Ahnenreihe.«

Sie stellte das Buch vorsichtig wieder an seinen Platz. »Es ist wie bei vielen alten Dingen, Marco: Du kannst ihre Entwicklung durch den Zeitenlauf hindurch verfolgen. Man könnte glauben, dass sie bloß … Sachen sind. Doch sie verändern sich, werden abgegriffen, erhalten eine Patina oder verkommen, weil sie nicht ausreichend gut behandelt wurden. Andere gewinnen an Bedeutung, weil sie durch die Hände einer bedeutenden Persönlichkeit gewandert sind. Wiederum andere werden vergessen, um irgendwann wiederentdeckt zu werden und plötzlich in ihrem Wert zu steigen. Das ist nicht immer gerecht, finde ich. Aber Gerechtigkeit ist ohnedies ein Begriff ohne Wert.«

Sie blickte ihn an, die grünen Augen leuchteten. »Aber lassen wir das jetzt. Das Essen ist fertig. Du solltest mir unbedingt schmeicheln und mir sagen, dass es gut geworden ist. Andernfalls fällt die Nachspeise für dich aus.«

»Nachspeise?«, echote er.

»Du weißt schon, was ich meine.« Evi fuhr mit einem Finger die Linie seines Kinns entlang, über Hals und Brust hinab, um kurz vor seinem Hosenbund zu stoppen, sich umzudrehen und in die Küche zurückzustöckeln. »Setz dich hin. Ich empfehle dir übrigens einen Rotwein. Beziehungsweise habe ich bloß Rotwein im Haus.«

Marco ließ ein letztes Mal seine Blicke über die Bücherreihen schweifen. Er bedauerte es ein wenig, dass er sich nicht länger umschauen konnte. Er liebte den Geruch alten Papiers.

Aber vielleicht würde sich später die Gelegenheit für einen zweiten Blick auf Evis Sammlung ergeben. Nachdem sie gegessen und ihre … Nachspeise genossen hatten.

*

Kerzenlicht. Musik von Ella Fitzgerald. Das Knistern und Prasseln eines Feuers im Kamin. Ein ausgezeichnetes Essen, die Gegenwart einer wunderschönen Frau. Was konnte ein Mann mehr verlangen?

Nun – da war dieses verdammt schlechte Gefühl in Marcos Magengegend. Irgendetwas stimmte mit Evi nicht. Doch er schaffte es nicht, den Grund seines Unwohlseins zu bestimmen. Gewiss, er hatte ein schlechtes Gewissen angesichts all der bösen Dinge, die er und seine Freunde während der Schulzeit mit dem zöpfchentragenden und sommersprossigen Mädchen, das mittlerweile zu einer wahren Schönheit gereift war, angestellt hatten.

Doch da war noch mehr. Evis Stimmungsschwankungen machten ihm gehörig zu schaffen. Irgendein Geheimnis umgab diese Frau, und, er musste es sich eingestehen, je mehr Unsicherheit er spürte, desto mehr Lust empfand er. Vor Marco tat sich ein Abgrund auf – und er war drauf und dran, sich in die Tiefe zu stürzen.

»Möchtest du noch?«, fragte Evi und schenkte ihm Wein nach, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie beugte sich zu ihm vor und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund.

Der Rebensaft war ein bisschen zu süß und ein bisschen zu schwer. Aber das störte Marco nicht. Nicht heute. Nicht angesichts dessen, was ihn in den nächsten Stunden erwartete. Der Wein und das damit verbundene Gefühl des Berauschtseins nahmen ihm seine Unsicherheit.

»Du hast es schön hier«, sagte er.

»Ich kann dich gerne herumführen.« Leise fügte sie ein »danach« hinzu.

»Gerne. Aber wie wär’s, wenn du mir jetzt gleich das Schlafzimmer zeigst?« Marco beugte sich nun ebenfalls vor und küsste sie. Energisch und drängend. Lüstern. Geil.

»Du bist ein ungeduldiger Mensch.« Evi zog sich ein Stück zurück, lockte ihn.

»War ich schon immer. Erinnerst du dich nicht?«

»Doch.« Sie lehnte sich zurück, zog den Rock nach oben und spreizte ihre Beine. Marco sah den Spitzenansatz ihrer Strümpfe und weißes Fleisch. Einen Slip, so schmal, dass er ihre Scham nur mangelhaft verdeckte.

Er stürzte sich auf sie, vergrub sich in ihr, küsste und liebkoste sie. Packte sie an den Beinen und hob sie mit einem Ruck hoch. Evi keuchte. Sie riss ihm das Hemd vom Leib. Ihre Fingernägel zogen rote Spuren über seine Brust, es scherte ihn nicht.

»Die linke Tür«, seufzte sie. »Nein, die rechte. – Ja, küss mich dort, ja! Die Treppe hoch, dann links, den Gang entlang. Beeil dich, mach schon, mach …«

Marco folgte ihren Anweisungen. Er trug sie vor sich her, genoss ihre Bewegungen und Liebkosungen, während er die Stufen hochstolperte, einen dunklen Gang entlangtaumelte und dann eine Tür öffnete, die in ein riesiges Zimmer führte, das mit schwarzem Holz getäfelt war. Da und dort waren Spiegel, einige seltsame Ölgemälde, Ketten und merkwürdiges Zeugs, das von der Decke hing. Marco kümmerte sich nicht darum. Er schleuderte Evi auf das Bett, das fünf oder mehr Menschen Platz bot, riss sich die Kleidung vom Leib und stürzte sich hinterher, in die Arme dieser Frau, deren Augen vor Gier loderten und in denen der Wahnsinn geschrieben stand.

*

Sie rollte sich erschöpft von ihm. Die Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht, ihr Körper war schweißverklebt, wie auch er vor lauter Anstrengung kaum noch atmen konnte. »Das war … war …«

»… gut?«

»… sensationell.« Marco wollte den Oberkörper aufrichten und fand nicht die Kraft dazu. »Du bist fantastisch.«

»Ich habe mich auch eingehend mit diesem Thema beschäftigt.«

»Wie bitte?« Marcos Puls beruhigte sich allmählich.

»Mit Sex. Es ist eine Kunst, die man erlernen kann.«

»Etwa in Gruppenkursen?« Er lachte. »Mit theoretischem und praktischem Unterricht.«

»Ich mag es nicht, wenn man sich über mich lustig macht.« Evi rückte ein wenig von ihm ab.

»Entschuldige. Ich wollte nicht …«

»Du hast dich kaum geändert. Du trägst noch immer diese Bösartigkeit in dir, diesen Zynismus.« Ihre Stimme klang kalt. So, als dozierte sie über eine unabänderliche Tatsache.

»Ich war kein netter Mensch.« Verdammt, er hatte Lust auf eine Zigarette. »Ich weiß das. Mehr als entschuldigen kann ich mich nicht.«

»Du meinst, dass einige Worte ausreichen, und alles ist wieder gut?«

»Jetzt hör mal, Evi: Wenn du mir nicht verziehen hast – was war das denn eben gerade? Die Sachen, die du mit mir angestellt hast?«

»Das war Sex. Guter, aber kein spitzenmäßiger Sex. Etwas, das nichts mit dem zu tun hat, was früher … aber lassen wir das.« Evi stand auf. Die Silhouette ihres nackten Körpers zeichnete sich im Dämmerlicht ab. Sie umkreiste das Bett und betrat einen Raum links von Marco. Grelles Licht flammte auf, ein Rechteck kalten Neonlichts, das das Schlafzimmer für wenige Sekunden ausleuchtete.

Marco setzte sich auf und lehnte sich gegen die Rückwand des Bettes. Er war völlig leer und vermochte kaum zu verarbeiten, was Evi zu ihm gesagt hatte. Die Rätsel um die Frau wurden immer größer.

Ein seltsames Geräusch ertönte. Es kam aus einer der Wände und hörte sich wie ein langer, tiefer Seufzer an.

»Das ist die Warmwasser-Heizung«, rief ihm Evi aus dem Badezimmer zu. »Sie ist ein altes Ding und gehörte längst mal repariert oder gar ersetzt.«

»Ist schon in Ordnung.« Was, wenn er aufstand, seine Siebensachen zusammenpackte und sich davonschlich? Er hatte hier ohnedies nichts mehr verloren. Er hatte bekommen, was er wollte.

Oder?

Nein. Trotz ihres merkwürdigen Verhaltens übte Evi einen Reiz auf ihn aus, dem er sich nicht entziehen konnte. Er wollte sie berühren, ihren Körper erforschen, ihre akrobatischen Fähigkeiten weiter ausloten, seine und ihre Grenzen kennenlernen.

Marco stand auf und tat ein paar Schritte. Der Teppich war weich und flauschig, er dämpfte jeden Schritt. Er durchmaß den Raum. Er war mindestens fünfzehn Meter lang. Eine Reihe von Personenporträts hing zwischen schweren Vorhängen zu seiner Rechten. Sie waren in Öl gemalt und wirkten uralt.

Marco betrachtete sie, eines nach dem anderen. Er verstand nicht viel von Kunst – aber die abgebildeten Menschen, meist Kinder, aber auch Frauen oder Männer, wirkten seltsam leblos. Sie starrten ihn an, so, als wären sie aus dem Jenseits zurückgekehrt und blickten nun auf ihn, auf den einzig Lebenden in ihren Reihen.

»Das sind frühviktorianische Totengemälde«, sagte Evi.

Marco zuckte zusammen. Sie war bis auf ein, zwei Schritte an ihn herangetreten, ohne dass er sie kommen gehört hätte. Nun fühlte er ihren warmen Atem auf seiner Schulter. »Wie bitte?«, fragte er irritiert.

»Ich sammle Gemälde von Toten.« Evi schmiegte sich an seinen Rücken. Ihre Hände fuhren erst sachte über seine Brust, dann bohrten sich ihre Fingernägel wie Krallen in seine Haut. »Diese Art von Porträts sind höchst selten.« Sie biss in seinen Nacken und saugte sich für einige Sekunden an seiner Haut fest, bevor sie weiterredete: »Es war im viktorianischen England nicht unüblich, Fotos oder Daguerreotypien von Liebsten anfertigen zu lassen, die bereits gestorben waren. Um einen bildlichen Beweis dafür zu besitzen, dass Töchter, Söhne, Brüder oder Schwestern tatsächlich gelebt hatten. Die Fotografie erlaubte es den Menschen mit einem Mal, sich bleibende Erinnerungen zu schaffen.«

Marco konnte sich über die Frau nur wundern, die hinter ihm stand und ihn liebkoste. Sie verfügte über ein ungemein großes Allgemeinwissen.

»Mitglieder der oberen Zehntausend fanden Fotos zu profan. Jedermann, selbst der Pöbel, so meinten sie, könne sich Derartiges leisten. Also heuerten sie Totenmaler an. Künstler ihres Fachs, die es schafften, die Verstorbenen lebendig wirken zu lassen, dem Betrachter aber auch zu vermitteln, dass sie gestorben waren.«

»Das verstehe ich nicht.«

Evis Fingernägel zogen schmerzhafte Spuren hinab zu seinem Bauch, schoben sich dann noch weiter nach unten, zwischen seine Lenden. Es war schmerzhaft und lusterregend zugleich.

»Es war ein morbides, dekadentes Spiel mit der Wirklichkeit«, flüsterte sie in sein rechtes Ohr. »Vielleicht auch eine Modeerscheinung, bei der jedermann mitmachte, der es sich leisten konnte. Man präsentierte die Liebsten, die man verloren hatte, in gemalten Bildern voll Opulenz. Sieh sie dir doch an, die Toten.« Evi nahm eine Hand von ihm und deutete auf einen Jungen, der wie eine Schaufensterpuppe dastand und ins Leere blickte, umgeben von Blumen, Spielzeug, Kleidung, wertvollem Tand. Ihre andere Hand umfasste sein Glied und massierte es langsam.

»Peadar McLachlon, dritter Sohn des Liam McLachlon, der den Titel Baron Strange of Knocking trug. Peadar starb im Alter von sechs Jahren am Fleckfieber. Er wurde daraufhin von Rupert van der Meek porträtiert, wohl dem bedeutendsten Vertreter der Zunft der Totenmaler. Das Bildnis entstand etwa zwei Jahre nach dem Tod des Jungen. Sein einbalsamierter Leichnam wurde exhumiert und dem Künstler für mehrere Wochen zur Verfügung gestellt. Stell dir nur mal die Arbeitsbedingungen vor: Van der Meek musste in sehr kühlen und sehr dunklen Räumen arbeiten, damit der Körper nicht weiter verwesen konnte. Es muss bestialisch gestunken haben, Insekten krabbelten überall umher. Man schminkte den Jungen und zwang seinen morschen Körper in ein Gewand. Man hat Peadar auch Glasaugen eingesetzt, deren Künstlichkeit der Maler vorzüglich ins Bild gesetzt hat. Sieh hin, sieh es dir an …«

Evi massierte nun rascher, heftiger, während sie sich von hinten fest an ihn presste und ein Bein um ihn wand, wie eine Schlange.

»Die eingefallenen Wangen. Die blasse Hautfarbe. Das spröde Haar. Und ringsum all die Symbole des Todes, die van der Meek in die Bildkomposition eingewoben hat. Alles hat seine Bedeutung, selbst die geringste Kleinigkeit.«

»Woher weißt du so viel über diese Art von Bildern?« Marco wollte Evis Hand von seinem Glied nehmen, sie drückte noch fester zu. Ihr Atem kam nun hastig, sie stieß mit ihrem Körper gegen den seinen.

»Ich bin Sammlerin, wie ich schon mal sagte. Ich beschäftige mich mit diesen Dingen. Ich bewundere van der Meek über alles. Zumal er nicht nur als Maler Berühmtheit erlangte.« Sie stieß ihn von sich, als hätte sie mit einem Mal das Interesse an ihm verloren.

Er drehte sich zu ihr um, sie grinste spöttisch.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte sie.

»Wie Himmel und Hölle zugleich.« Er klemmte die Beine zusammen. Alles schmerzte. »Warum tust du das, Evi?«

»Weil ich es kann. Weil ich die Macht dazu habe.« Ihre Nacktheit kümmerte die Frau nicht. Sie ging an ihm vorbei, streifte Marco wie zufällig, trat nahe an den Vorhang links vom Bild des Jungen. »Van der Meek galt auch als Fachmann für die Herstellung von Totenmasken. Im Fall des Peadar McLachlon äußerte er als Bezahlung für seine Arbeit einen ganz besonderen Wunsch: Er wollte einen Gipsabdruck seines Gesichts nehmen, bevor der Junge wieder beerdigt wurde. Was seine Eltern aber nicht wussten, war, dass van der Meek mit der Maske die Haut des Kindes abzog.«

Evi zog den Vorhang beiseite. Das matte Licht im Raum reichte aus, um die Gesichtshaut Peadar McLachlons anzudeuten, wie sie hinter Glas hing, einem Fetzen gleich, den man mit einigen Nägeln aufgespießt und gespreizt hatte.

*

Marco benötigte einige Sekunden, bis er sich von seinem Schock erholte. Die Lippen und Augen des Kindes waren mit Kreuzstichen vernäht, einige Haare hingen bis über die Wangen dessen, was einmal das Gesicht eines Kindes gewesen war.

Marco würgte. Seine Gedanken rasten. Er musste raus hier, so rasch wie möglich! Er eilte zum Bett, schlüpfte in die Unterwäsche, nahm den Rest seiner Kleider an sich und ging an Evi vorbei, ohne sie auch nur eines Blicks zu würdigen. »Ich muss gehen«, sagte er knapp.

»Schon? Ich dachte, wir wollten die Nacht gemeinsam verbringen? Ich habe einige Überraschungen für dich vorbereitet.«

»Danke, ich verzichte.« Er war an eine Verrückte geraten, keine Frage. Evi hatte gewiss ihre Qualitäten. Aber mit derart seltsamen Fetischen und ihren Stimmungen konnte er nun mal nichts anfangen.

Sie drückte einen Schalter. Das Licht ging an. Es stammte von den Lampen mehrerer Kristalllüster. Es war warm und nahm dem Raum einen Großteil seines Schreckens. »Sieh dir die Bilder nochmals an«, sagte Evi eindringlich, während sie sich ebenfalls anzog. »Sie sind Kunstwerke, im Kopf eines Genies entstanden. Van der Meeks Werke zeigen nur dann ihren gespenstischen Charakter, wenn man in die passende Stimmung versetzt wird.«

»Mag ja sein, Evi. Aber ich steh nicht drauf, in einem Raum zu schlafen, an dessen Wänden Gesichtshäute von Kindern hängen.«

»Peadar McLachlons Gesichtsabzug war ein einzelnes, ein einzigartiges Experiment van der Meeks. Ich schaffe den Schaukasten gerne beiseite, wenn er dich störst.«

»Und was befindet sich hinter all den anderen Vorhängen?« Marco zählte sieben weitere Tuchbahnen zwischen den Ölgemälden zu seiner Rechten. »Eine Sammlung von Jungfernhäutchen oder von Vorhäuten? Ausgerissene Fingernägel, Skalps, Teppiche aus Haaren?«

»Nichts von alledem.« Evi war nun wieder ganz ruhig. Sie sah ihn ängstlich an, so, als hätte das Licht auch ihre dunkle Seite zum Verschwinden gebracht. »Schau her.«

Sie zog einen Vorhang nach dem anderen beiseite und schob sie sorgfältig über die Porträts. Zum Vorschein kamen – Poster. Solche, die Marco aus ihrer gemeinsamen Jugend kannte, die in Teenie-Zeitschriften veröffentlicht worden waren.

»Ein Starschnitt in Lebensgröße von den Bay City Rollers«, sagte er fassungslos. »Das Zeugs ist mindestens dreißig Jahre alt.«

»Ich habe es damals selbst zusammengeklebt.« Evi stellte sich neben ihn. »Ich habe diese Jungs angehimmelt. Les, Eric, Derek und Woody. In Les war ich bis über beide Ohren verknallt.«

»Wir haben uns damals über dich lustig gemacht, nicht wahr? Blink, Funke, Peter, Bertl und ich.« Die Erinnerung war mit einem Mal wieder da.

»Ja.« Sie lehnte sich an ihn. Evis Stimme klang brüchig, ihr Körper zitterte.

Sie gingen die Reihe der Ausstellungsstücke gemeinsam ab. Evi hielt den Kopf eng an ihn gedrückt, als schämte sie sich dafür, all diese stummen Zeugen ihrer Jugendfreuden, die sie mit niemandem hatte teilen können, nun gemeinsam mit ihm zu betrachten.

Da waren Plakate weiterer Teenie-Gruppen. Texte, die von einem Sexualratgeber stammten. Mühsam zusammengeklebte Schnipsel eines Gedichts in Evis großer und unbeholfen wirkender Handschrift. Gepresste und getrocknete Wiesenblumen, eine Serviette mit einer unleserlich gewordenen Unterschrift darauf, mehrere Autogramme heute nicht mehr bekannter Pop-Sternchen, der lobende Brief eines Lehrers, eingerahmt und mit Stempeln in Herzform ausgeschmückt, eine bunte Collage aus Spickzetteln, die Evi verwendet hatte.

»Das alles sind Teile meiner Teenagerzeit«, sagte sie leise. »Zumindest jene Teile, die ich in halbwegs guter Erinnerung behalten habe.«

»Ich wollte, ich hätte derartige Sachen auch aufgehoben.« Marco versuchte sich zu erinnern, was mit seinen Schulsachen geschehen war. Lagerten sie in irgendwelchen Kisten bei seiner Mutter, oder hatte er das Zeug entsorgt? – Er wusste es nicht.

Er wandte sich Evi zu und streifte eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Du bist ein sehr seltsames Wesen, Evelyn Zapfreiter.«

»Für dich immer noch Evi Hamperg«, murmelte sie und küsste ihn.

*

Es war weit nach Mitternacht, Marco hatte ein flaues Gefühl im Magen. Evi bot ihm an, eine kleine und leichte Mahlzeit zuzubereiten. Sie bat ihn, in der Zwischenzeit in der Bibliothek zu warten.

»Du meinst im Esszimmer?«

»Nein. Die Bibliothek schließt direkt daran an. Dort lagere ich die wirklich wertvollen Bücher.«

»Solche, die wertvoller als diese Bibelausgaben nach Martin Luther sind?«

»Es geht nicht immer nur um Geldwerte. Das habe ich heute schon einmal versucht, dir begreiflich zu machen.«

»Verzeih mir.« Er ließ sich von Evi den Weg weisen und betrat die Bibliothek. Ihre Dimensionen raubten ihm den Atem. Der Raum war gut zwanzig Meter lang und sechs Meter breit. Alle Wände waren bis auf eine Höhe von etwa vier Metern mit Bücherborden verstellt, das Zimmer war durch eine weitere Reihe von Regalen, die in der Mitte standen, zweigeteilt.

»Das ist … ist …«

»… eine recht ansehnliche Privatbibliothek«, vollendete sie seinen Satz und fügte ergänzend hinzu: »Eine der wertvollsten Österreichs. Zumindest, wenn es um antiquarische Bücher geht. Kaum eines der hier lagernden achtzehntausend Exemplare wurde nach dem Ersten Weltkrieg gedruckt.«

Achtzehntausend Bücher. Das war eine Zahl, die Marco nicht verstand, die er nicht begreifen konnte.

»Mein Mann hat die Sammlung zu seinen Lebzeiten aufgebaut, ich habe sie weitergeführt und in gewisser Weise ergänzt, wobei ich einige Schwerpunkte setzte.« Evi fuhr mit den Fingern die Reihen entlang. »Ich bemühe mich, die bestmöglichen Bedingungen für die Lagerung der Bücher zu schaffen. Überall hängen Thermostate, die Innentemperatur wird automatisch reguliert. Aber wie ich bereits sagte, gehören Heizung und Klimaanlage repariert.«

Evi deutete in Richtung einer Leseecke, die von zwei Ledersesseln beherrscht wurde, auf dem Tischchen davor stapelten sich Schriften und Bücher. »Warte hier auf mich.«

Marco setzte sich und versuchte seine Gedanken zu sortieren. Seine Blicke wanderten immer wieder über die Regalreihen, kehrten dann zum Beginn der heutigen Nacht zurück, zu Evis wechselndem Verhalten, zu ihrem libidinösen Verhalten, ihrer Obszönität, ihrer Naivität. Er wurde einfach nicht schlau aus ihr.

Er hörte, wie sie den Warmwasserhahn aufdrehte. Gleich darauf erklangen dieselben seltsamen Geräusche wie zuvor. Das Stöhnen und Ächzen schien aus den Wänden zu stammen, aus uralten Heizungsrohren.

Evi kehrte mit Teegeschirr und mehreren belegten Broten zurück, räumte sorgfältig den kleinen Tisch leer und stellte das Geschirr ab, bevor sie es sich ihm gegenüber im Sessel bequem machte. Sie bot ein Bild höchster Ausgeglichenheit und Zufriedenheit, während sie Tee in die Tassen goss.

»Du hast also das ganze Palais voll mit Büchern?«, fragte Marco, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte.

»Natürlich nicht, Dummerchen!« Evi lachte glockenhell. »Dieser eine Trakt ist den Büchern und anderem alten Zeugs vorbehalten. Man nennt ihn übrigens den Napoleon-Trakt. Der Franzose soll hier im Sommer 1809 eine Gesellschaft empfangen haben – aber ich schweife ab. In anderen Teilen des Palais habe ich … hm … Kleidung untergebracht. Und Schuhe.«

»Wahrscheinlich genauso viele, wie du Bücher besitzt, nicht wahr?«

Wieder erklang dieses unbeschwerte und fröhliche Lachen. »Nicht ganz, aber fast«, sagte Evi. »Ich habe dir ohnedies eine Führung versprochen. Trinken wir noch einen Schluck, dann zeige ich dir den Rest des Palais. Einverstanden?«

»Jetzt, mitten in der Nacht?«

»Hast du etwa Angst?«

»Nein.« Und ob er die hatte! Marco hasste Dunkelheit. Sie wirkte beklemmend auf ihn. Er benötigte zumindest einen Lichtschimmer, um einen Raum betreten zu können. Irgendwann in seiner Kindheit oder Jugend war etwas geschehen, das ihn traumatisiert hatte. Er konnte und wollte sich nicht mehr daran erinnern, aber es war ein schreckliches Erlebnis gewesen.

»Also dann: auf uns, auf diese Nacht.«

Marco erwiderte den Gruß, nahm einen Schluck vom Tee und tat so, als würde er ihr mit der Tasse aus feinstem Porzellan zuprosten. Der Tee wärmte augenblicklich seinen Magen. Er hatte einen Beigeschmack, der erst nach einigen Sekunden seine volle Blüte entfaltete. Er machte Lust auf mehr, und nur zu gern nahm er das Angebot an, sich nachschenken zu lassen.

Sie saßen eine Weile bloß da, umgeben von alten und uralten Büchern, die den Geist des Vergangenen atmeten. Marco ließ seine Blicke einmal mehr über die Reihen schweifen und versuchte zu verstehen, welchem System Evi bei der Einordnung gefolgt war. Aber auch hier ließ sich nicht erkennen, was seine Gastgeberin bezweckte, wenn sie einen Atlanten über die Kronländer Österreichs neben ein technisches Handwerksbuch aus dem 19. Jahrhundert stellte, und daneben die »Verbotenen Scripten denk- unt merk-wuerdiger Unfaelle in den Spitteln zu Wien«.

Er fühlte sich müde und wäre beinahe eingeschlafen, als Evi ihn an der Hand nahm und sanft hochzog. »Komm mit, ich zeige dir meine Schätze!«

Sie nahm ihn mit sich, riss Marco aus seiner Lethargie. Es ging quer durch die Bibliothek und dann einen Gang entlang, der mit einem Mal einen Knick machte und in einer verglasten Galerie mündete, durch deren Fenster er den Brunnen im Zentrum des Gartens bewundern konnte, links von ihnen. Er war beleuchtet, das Wasser sprudelte nach wie vor aus Steinmündern, das Rot mehrerer Goldfische war gut zu erkennen.

»Du musst wirklich steinreich sein«, sagte er und hätte sich im selben Moment für seine Bemerkung am liebsten in die Zunge gebissen. Ging’s denn noch blöder und noch naiver?

»Ja, ich bin steinreich«, wiederholte Evi. Sie sagte es ohne sonderliche Begeisterung. »Ich habe viel getan, um zu erreichen, was ich heute besitze. Und weißt du was? Es ist mir nicht sonderlich viel wert. Es gibt bloß ein paar Dinge, die mir heute noch Spaß machen.«

»Sex zum Beispiel?«

Evi kicherte. »Oh ja. Unter bestimmten Bedingungen gehört Sex dazu.«

»Was meinst du mit besonderen Bedingungen?«

»Der Tag muss passen, der Ort, der Partner, meine Stimmung. Es ist eine Kombination von vielen Faktoren.«

»Und wie ist die heutige Nacht für dich? Ist alles so, wie du es gerne hast?«

»Zum Großteil, ja. Aber ich hoffe, dass es noch besser wird. Später.«

»Du willst noch einmal?«

»Einmal?! Möchtest du mir etwa sagen, dass du bereits genug hast?«

»Ich bin keine Maschine, Evi …«

»Mach dir bloß keine Sorgen. Ich bringe dich schon wieder in Fahrt. Glaub mir.« Sie sagte es mit unverrückbarer Bestimmtheit.

Evi nahm einen schweren Schlüsselbund zur Hand und entsperrte eine Tür zu ihrer Rechten. Sie musste sich gehörig dagegenstemmen, bevor sie nach innen aufschwang.

Kaltes Licht aus Neonröhren flackerte auf. Marco schloss geblendet die Augen, und als er sie wieder öffnete, erblickte er Dutzende, ja, Hunderte gläserne Schaukästen, die im Saal verteilt waren.

»Ich war lange Zeit Hobby-Entomologin«, sagte Evi. »Erinnerst du dich denn nicht daran, dass ich mich schon damals für Insekten interessierte?«

»Leider nein.«

»Schade. Ich war in meiner Jugend von Hautflüglern, Spinnen, Käfern und Wanzen fasziniert.« Evi hob abwehrend die Arme. »Ich weiß, was du sagen möchtest, Marco. Dass Insekten grausig wären. Dass man sie mit Aasfressern und Zerstörung verbindet. Aber ich habe immer nur die Perfektion wahrgenommen, die ihnen zu eigen ist. Über Jahrmillionen hinweg passierten Anpassungsmutationen. Insekten stellten sich immer wieder auf veränderte Lebensbedingungen ein und überlebten alle Katastrophen. Beziehungsweise glaubt man heute, dass sie die Gewinner jeglicher großer Umwälzungen auf der Erde sind und waren.«

»Das mag ja alles sein«, sagte Marco, »aber ich sehe nun mal bloß mehrbeinige Krabbeltiere, die einen stechen, piesacken oder ärgern. Und ich wüsste beim besten Willen nicht zu sagen, was mir an ihnen gefallen könnte.«

Evi zuckte mit den Schultern. »Du reagierst wie neunzig Prozent aller Menschen. Ihr haltet euch zu sehr an Äußerlichkeiten fest und überseht das Wesentliche. Was ein Wesen wirklich ist, welchen Nutzen es erfüllt, was seinen Platz in der Gesellschaft ausmacht.«

Sie führte ihn an unzähligen Tischreihen vorbei, in deren Schaukästen Insekten lagen, nebeneinander, wie aufgebahrte Soldaten. Eines sah wie das andere aus, und doch unterschieden sie sich durch winzige Merkmale.

»Die meisten Insekten lassen sich sehr gut aufbewahren. Die Außenskelette halten insbesondere lange, wenn man die Tiere mit Ethylacetat tötet und anschließend konserviert. – Siehst du diese winzigen Minuziennadeln? Nein? Sie halten die kleinsten Insekten in Form, sodass man sie auf Pappplatten und mit größeren Nadeln aufstechen kann. Man braucht gute Augen und ruhige Hände, um saubere Arbeit leisten zu können.«

Marco schüttelte den Kopf. Er hörte eine seltsame Begeisterung in Evis Stimme, aber auch so etwas wie … Zorn. Sie schien nicht sonderlich glücklich über ihre Sammlung zu sein.

»Ich hatte lange Zeit eine besondere Vorliebe für Brachycera«, sagte sie nachdenklich. »Für die gemeine Fliege. Manchmal fühlte ich mich wie eine von ihnen. Wie ein Wesen, das bedeutungslos erschien und immer nur als lästig empfunden wurde.« Evi atmete tief durch und lächelte. »Später weitete ich mein Interessengebiet aus. Ich beschäftigte mich mit Käfern, Tag- und Nachtfaltern. Die schönsten Schmetterlinge findest du übrigens links hinten. Unter ihnen auch einige Exemplare, denen man in unseren Breiten kaum noch begegnet.«

Marco ging ihr hinterher, bis sie die Abteilung der Falter erreicht hatten. Sie wirkte vernachlässigt, auf den Glaskästen lag eine dünne Staubschicht.

»Erklär mir, warum man Tages-Schmetterlinge im Gegensatz zu Nachtfaltern hübsch findet? Lass doch mal die bunten Farbzeichnungen der Flügel beiseite – und es bleibt nichts über, das sie voneinander unterscheidet. Bah!«

Sie tat eine abwertende Bewegung. »Ihr Menschen … wir Menschen sind seltsam.«

Marco wusste nicht, was er sagen sollte, also blieb er stumm. Er fühlte, dass das Thema Schönheit Evi in Rage versetzte. Er betrachtete einzelne Schaukästen und versuchte zu sehen, was die Frau sah. Doch er fand diese Viecher bloß ekelerregend. Die langen, manchmal gezackten Beine, Mandibeln, facettierte Augen. Insekten assoziierte er mit geschwollenen Drüsen und mit Schleim, mit Spinnennetzen, insektoidem Kannibalismus und mit Weibchen, die ihre Männer nach dem Geschlechtsakt verzehrten.

Unter den einzelnen Tierchen klebten meist winzige Zettelchen mit der kategorischen Zugehörigkeit der Insekten, dem Fundort und einigen Daten. Marco wanderte weiter. Er bestaunte handflächengroße Käfer, die in Hängekästen aufgespießt worden waren, zig Arten von Kellerasseln, Tausendfüßler, die bis zu dreißig Zentimeter lang waren, sowie winzige Geschöpfe, wahrscheinlich Wanzen, die in Harz eingegossen waren und die man nur mit Hilfe einer Lupe betrachten konnte.

»Fällt dir etwas auf?«, fragte Evi.

Sie ging hinter ihm her. Marco fühlte, dass sie ihn beobachtete. Sie wollte auf etwas Bestimmtes hinaus.

Er war müde, sein Kopf nicht mehr besonders leistungsfähig. Aber er ahnte, wie wichtig es für Evi war, dass er ihr kleines Rätsel löste.

Marco ging weiter. Schweigend, immer wieder stehenbleibend und besonders exotisch wirkende Insekten betrachtend. Er versuchte, sie mit Evis Augen zu sehen und sich vom Ekel zu befreien, den er empfand.

Ja, in einem gewissen Sinne waren sie … schön. Die Natur hatte ihnen allen bestimmte Funktionen zugedacht, und diese erfüllten sie perfekt.

Evi war nun dicht hinter ihm. Sie wirkte ungeduldig, wollte ihre Frage endlich beantwortet wissen. Geht es ihr etwa gar nicht um die Tiere an sich? Sollte ich mich auf etwas anderes konzentrieren? Auf die Ordnung, die sie erstellt hat, oder …

Er nahm mehrere der Fundortetiketten in Augenschein, verglich sie miteinander, wanderte ziellos durch die Halle, blieb immer wieder stehen.

»Sie sind alle von dir?«, fragte er dann.

»Etwa dreißig Prozent habe ich selbst gesammelt und präpariert. Alle anderen habe ich mir schicken lassen oder im Tausch bekommen.« Sie nickte ihm aufmunternd zu. Offenbar war er auf der richtigen Spur.

Marco machte weitere Stichproben, bevor er sagte: »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst. Du hast mit dem Sammeln irgendwann aufgehört. Die neuesten Exemplare sind etwa zwanzig Jahre alt.«

»Stimmt. Das ist der Marco, wie ich ihn kenne. Nicht intelligent im intellektuellen Sinn, aber mit einem ganz besonderen Instinkt versehen. Du weißt immer, wonach du suchen musst.«

»Ich weiß nicht, ob ich das jetzt als Lob oder als Beleidigung auffassen soll.«

»Du wirst doch zugeben, dass du aus deinen Talenten viel zu wenig gemacht hast! Du hast dich stets drauf verlassen, dass du dich irgendwie durchs Leben schummeln wirst.«

»Mehr ist meiner Meinung nach auch nicht notwendig.«

»Aber du siehst, wie weit man es bringen kann, wenn man sich bemüht. Wenn man fleißig ist und alles einem bestimmten Ziel unterordnet.«

»Das war nie mein Weg. Ich hatte niemals ein Interesse an Geld und Macht.«

Evi wollte etwas sagen, verkniff es sich dann aber. Stattdessen meinte sie: »Es ist so, wie du es sagst: Ich habe vor fast zwanzig Jahren mit meinen entomologischen Arbeiten aufgehört.«

»Und warum? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man von einem Tag auf den anderen das Interesse an einem Hobby verliert.«

»Aber es war so. Ich hatte etwas Neues für mich entdeckt.«

Marco gähnte. »Sag, können wir die Führung für heute abbrechen? Ich bin schrecklich müde.«

Evi zog einen Schmollmund. »Ein bisschen noch. Bitte! Ich möchte dir doch zeigen, wer und was ich bin!«

Er grinste. Wenn sie so treuherzig dreinblickte, konnte er ihr unmöglich widerstehen. Also ließ er sich von Evi an der Hand aus dem Raum führen. Das Licht erlosch, sie standen wieder auf dem Gang, sie zog ihn weiter hinter sich her, durch eine Glastür hinaus ins Freie.

Marco atmete tief durch. Die Luft war frisch, und hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, irgendwo auf einem Bauernhof zu sein.

»Riechst du die Linde?«, fragte Evi.

Marco schnüffelte. »Nein«, antwortete er.

»Sie wird in den nächsten Tagen zu blühen beginnen. Ich weiß es.« Sie hakte sich bei ihm unter und schob ihn nun vorwärts, auf den Brunnen zu. Die marmorne Einfassung war beleuchtet. Auch im Gipssockel staken Lampen hinter Glas, die das Wasser aufhellten. Etwa zwei Dutzend Goldfische trieben umher, unregelmäßig mit den zweigeteilten Schwanzflossen schlagend.

»Sind sie nicht schön?«, sagte Evi ohne viel Begeisterung, und noch bevor Marco antworten konnte, fuhr sie fort: »Sie gehören zur Familie der Karpfenfische und sind die ältesten Haustiere, die ohne wirtschaftlichen Nutzen gehalten werden. In China hat man vor über tausend Jahren mit der Zucht begonnen.«

Sie schob eine ihrer Hände ins Wasser, so langsam und geduldig, dass die Bewegungen kaum wahrzunehmen waren. Einer der Fische kam darauf zugeschwommen. Er öffnete und schloss das Maul, immer wieder, knabberte an ihren Fingern und verlor bald wieder das Interesse an diesem ungewöhnlichen Objekt.

»Sag bloß, du züchtest auch Goldfische?«, fragte Marco.

»Nein, nicht mehr. Ich halte sie mir bloß. In einigen Großaquarien, die ich dir anschließend zeigen möchte.«

»Wo liegt da der Unterschied?«

»Sie erfüllen einen gewissen Zweck. Und sie erinnern mich an etwas. Komm jetzt!« Evi zog ihn weiter, in den nächsten Trakt, der sich links neben dem Eingangstor befand.

»Goldfische sind außerordentlich anpassungsfähig. Eigentlich leben sie im Süßwasser, aber sie haben in den letzten Jahrzehnten auch Brackwasserbereiche erobert. Man findet sie auf jedem Kontinent, es gibt weltweit Zuchtfarmen.« Evi öffnete die mit einem Vorhängeschloss gesicherte Tür. »Goldfische sind übrigens Allesfresser. Sie können mit Trockenfutter ernährt werden, aber auch mit Insekten, von Larven über Krebse bis hin zu … Fliegen.«

Sie legte den Arm quer über den Durchgang und versperrte ihm den Zugang. »Es ist mir immens wichtig, dass du verstehst, was du rings um dich siehst, Marco. Nur dann kann ich die Dinge verzeihen, die du mir während der Schulzeit angetan hast.«

»Musst du denn dauernd auf diesem leidigen Thema herumreiten? Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns?«

»Du hörst mir zu! Verstanden?«

Marco seufzte und nickte dann. Er war zu müde, um mit Evi zu streiten. Er wollte bloß noch schlafen. Je eher er nachgab, desto rascher würde er ins Bett kommen.

»Ich hatte also in meiner Jugend diese Manie für Insekten. Ich sammelte sie in Massen und fand Freude darin, sie zu kategorisieren, zu katalogisieren. Meine Sinne wurden geschärft, und ich war gut darin, eine gewöhnliche Stubenfliege von einem außergewöhnlichen Exemplar zu unterscheiden und dieses meiner Sammlung hinzuzufügen.«

Evi blickte durch ihn hindurch, verhangen in einer Erinnerung an längst vergangene Tage. »Eines Tages entdeckte ich in Bad Ischl in der Nähe eines Fischteichs eine Mücke der Familie der Drosophilinae Dettopsomia. Ein einzigartiges Insekt. Es umschwirrte mich und setzte sich dann am Rand des Teichs nieder, sodass ich es genauer in Augenschein nehmen konnte.«

Evi holte tief Luft. »Es handelte sich um ein besonders schönes und seltenes Exemplar, das in unseren Breitengraden kaum bekannt ist. Ich hatte meine Ausrüstung wie immer mit. Ich machte mich bereit, das Tier zu fangen. Es bewegte sich ein wenig, bevor ich es fangen konnte, und ließ sich auf der Wasseroberfläche nieder, nur wenige Zentimeter von mir entfernt. – Du weißt, wie flink ich reagiere, nicht wahr? – Es hätte mir ein Leichtes sein sollen, die Dettopsomia einzufangen. Ich nahm also eine Fangkassette, näherte mich, wartete, bis sie sich mir zuwandte, sodass sie beim Fluchtversuch auf mich zufliegen musste, zählte langsam von fünf abwärts – und als ich bei zwei angekommen war, schnappte ein widerliches Fischmaul danach und vertilgte die Mücke.«

»Pech gehabt«, sagte Marco.

»Oh ja. Ich hatte Pech gehabt. Wie so oft in meinem Leben. Wieder war mir etwas durch die Lappen gegangen, was ich mit aller Leidenschaft haben wollte. Man hatte es mir gestohlen. Ein Fisch hatte es mir gestohlen!« Evi trommelte nervös gegen den Türstock, an dem sie sich abstützte. »Ich kann sehr böse werden, wenn man mir etwas vorenthält.«

Sie wandte sich nun endlich von ihm ab und betrat den Raum, tastete nach einem Schalter und betätigte ihn. Licht flammte auf.

»Ich mag es nicht, wenn man mir etwas wegnimmt!«, sagte sie und tat eine Bewegung mit ihrer Rechten, die alles zu umfassen schien, was sich im Saal befand. Und das waren: Fische. Goldfische in jeder Größe.

*

Es waren Hunderte. Tausende. Sie klebten an den Wänden, waren in feinste Scheiben geschnitten und plastiniert, zerteilt, entgrätet worden, lagerten hier in Form seltsamster Kunstwerke, manchmal auch achtlos in Tonnen geschmissen und mit einer Folie überzogen, die einen Betrachter das Verfaulen des Fleisches in den verschiedensten Stadien miterleben ließ.

»Du … du bist völlig irre, Evi.«

»Findest du?« Sie betrachtete ihn. Lauernd und mit glänzenden Augen. »Ich wurde betrogen, Marco. Man hat mir etwas weggenommen, das mir gehörte! Das mag ich nun mal nicht.«

Er wanderte die Reihen leerer Aquarien entlang. Auf den Kiesböden lagen verendete Goldfische. Zwei von ihnen waren halb voll, in einem weiteren stand gerade noch so viel Wasser, dass die Tiere davon bedeckt waren. Einige von ihnen bewegten sich wie irre und platschten umher, auf der Suche nach einem Ausweg aus ihrer grässlichen Lage.

»Ich komme immer wieder hierher und beobachte sie in ihrem Todeskampf.« Evi sah versonnen zu, wie einer der Goldfische einen verzweifelten Sprung tat, als wollte er über den viel zu hohen Beckenrand gelangen. »Ich lasse es Stunden dauern, bis ein Aquarium leergepumpt ist. Die Goldfische wissen lange Zeit nicht, was sie erwartet. Irgendwann einmal wird eines der Tiere unruhig, meist ein Weibchen. Es steckt alle anderen an. Sie verfallen in kollektive Panik, schwimmen wie wild umher, suchen nach Auswegen. Wenn das Wasser zu wenig wird, legen sich manche von ihnen flach hin und versuchen, dem Unausweichlichen zu entgehen. Andere lassen den Tod einfach kommen. Die Männchen geben stets früher auf. Doch manchmal fällt eines von ihnen über eine Artgenossin her und befruchtet es, im Angesicht ihres Todes. Es unternimmt eine letzte Anstrengung, einem seltsamen Instinkt gehorchend.«

»Mir ist übel«, sagte Marco.

»Das ist das Cyclobarbital, das ich dir verabreicht habe.« Evi zog an einem Hebel, die Wasserreste wurden aus dem Aquarium geschwemmt, die Tiere verendeten. »Es wirkt narkotisierend und hypnotisierend. Die Übelkeit ist eine Nebenwirkung, die bald wieder vergehen wird.«

»Was redest du da, Evi? Bist du jetzt völlig durchgedreht …?«

»Das Barbital macht dich langsam und beeinflussbar, Marco.« Evi klopfte gegen die Scheibe, als wollte sie die Fische auffordern, noch wilder um sich zu schlagen, noch intensiver um ihr Leben zu kämpfen. »Du hattest eine erste Dosis im Abendessen. Der Fick danach beschleunigte die Wirkung. Er sorgte dafür, dass die Giftstoffe möglichst rasch in die Blutbahnen gelangten und sich dort verteilten. Im Tee habe ich dir eine weitere Dosis verabreicht, die allmählich den Höhepunkt ihrer Wirkung erreichen sollte.«

»Tut mir leid, Evi, aber ich habe genug von deinen seltsamen Scherzen. Ich gehe jetzt …«

»Nein, tust du nicht!«

Sie brüllte die Worte. Sie taten in seinen Ohren weh, in seinem Kopf, in seinem Innersten. Sie bewirkten, dass seine Beine zu zittern begannen und er sie nicht mehr bewegen konnte.

»Wir haben noch längst nicht alles gesehen, Marco. Ich werde dich erst entlassen, wenn diese Besichtigung zu Ende ist.«

»Na schön …« Verdammt, was war bloß los mit ihm? Evis Stimme klang so anheimelnd und verführerisch, die Welt rings um ihn war dank ihr einfach nur schön. Sie redete seine Bedenken beiseite und sorgte dafür, dass er sich keine Sorgen mehr machte. Evi wusste ganz genau, was gut für ihn war. Er musste bloß auf sie hören, dann wurde alles wieder gut.

»Komm!« Sie nahm ihn bei der Hand, er trippelte hinterdrein. Er betrachtete ihren Po. Das Auf und Ab der Backen bot einen faszinierenden Anblick. Es machte ihn geil und sorgte andererseits dafür, dass er diesen Anblick unter allen Umständen genießen wollte.

Evi löschte das Licht, sie verließen die Halle. Sie zog ihn weiter, am Tor des Ausgangs vorbei, hin zur gegenüberliegenden Galerie. »Damit du weißt, was eben mit dir geschieht, Marco: Ich habe mich sorgfältig auf unser Aufeinandertreffen vorbereitet. Ich habe dich an gewisse Reizwörter gewöhnt, an meine Launen, an meine Stimme. Derzeit bist du wie belämmert, und wahrscheinlich verstehst du nur die Hälfte dessen, was ich dir erzähle. Aber ich bin es dir schuldig, dass ich zumindest einen Versuch unternehme, dir alles zu erklären.«

Ein neuer Raum war erreicht. Wieder wartete Evi, bevor sie ihn aufschloss. »Das Cyclobarbital sensibilisiert dich nun für meine Reizwörter. Du kannst gar nicht anders, als mir zu folgen. Du nimmst meine Launen als selbstverständlich hin, so, wie du sie während des gemeinsamen Abendessens vor einem Monat akzeptiert hast. Dein Geist weiß seit damals, dass du mir besser nicht widersprichst. Ich habe, bildlich gesprochen, damals einen Keil in deinen Kopf geschlagen und die Öffnung mit Hilfe des Beruhigungsmittels so sehr erweitert, dass ich nun auf dein Wesen zugreifen kann.« Sie kicherte. »Das ist eine alte, aber sehr beliebte Technik. Die sensorische Deprivation, der Entzug von Sinneserfahrungen, funktioniert nach ähnlichen Prinzipien. Allerdings helfe ich mit chemischen Wirkstoffen ein klein wenig nach.«

»Ja.« Mehr wusste Marco nicht zu sagen. Ihre Worte ergaben kaum einen Sinn. Sie waren bloß aneinandergereihte Buchstaben. Eine Folge von Tönen, die keinen Anfang und kein Ende hatte.

»Wo waren wir, Liebster? – Ach ja, bei den Goldfischen. Sie haben mir mein Hobby zerstört und dafür gesorgt, dass ich das Interesse an der Entomologie völlig verlor. Doch es sollte noch schlimmer für mich kommen.«

Sie führte ihn in den dunklen Raum, ließ ihn stehen und drehte ihn mehrmals im Kreis, sodass Marco fast vollends die Orientierung verlor. Evi zeichnete sich als Schemen vor dem Hintergrund jenes Lichtes ab, das vom Gang hier hereindrang.

»Ich nahm mir viel, viel Zeit, um meine Goldfischsammlung aufzubauen und nach meinem Geschmack zu formen. Oh, es war ein höchst befriedigendes Gefühl, sie verenden zu sehen. Manchmal beschäftigte ich mich einen ganzen Tag lang mit nur einem Exemplar, dann wiederum tötete ich Hunderte von ihnen binnen weniger Sekunden.« Wiederum lachte sie. »Mein Mann warf mir öfter mal vor, dass ich sehr launisch sei.«

»Goldfische«, lallte Marco. »Hältst du hier drinnen auch Goldfische?«

»Aber nein, Dummerchen. Du bist zu ungeduldig!«

Es roch streng. Nach Kot und nach Kadavern. Marco kniff die Augen zusammen. Allmählich gewöhnte er sich an die Dunkelheit. Da waren viele Ausstellungsstücke, die teilweise von Tüchern bedeckt zu sein schienen. Und von irgendwoher drang klägliches Gejammer, wie von Kleinkindern.

»Ich war eines Tages mit einem besonders prachtvollen Exemplar meiner Goldfischsammlung beschäftigt. Ich hatte mich schon tagelang auf unser kleines Spielchen vorbereitet. Ich wollte die Wassertemperatur allmählich erhöhen und den kleinen Freund kochen. Stell dir mal vor: fröhlich blubberndes Wasser und ein sich wie wild gebärdender Fisch, dem die Augen irgendwann aus dem Kopf ploppen.«

»Wunderbar«, sagte Marco. Wenn er bloß nicht so müde gewesen wäre.

»Etwas stimmte mit der Wasserzufuhr nicht, und ich musste den Raum für einige Minuten verlassen, das Spiel unterbrechen. Als ich zurückkehrte, war mein kleiner fischiger Freund nicht mehr da. Jemand hatte ihn gestohlen. Mir weggenommen, was mir ganz alleine gehörte!«

Evi atmete heftig, redete sich immer weiter in Rage. »Es dauerte eine Weile, bis ich den Dieb gestellt hatte, dieses verfickte Ding, dieses Scheiß-Vieh!«

Sie drehte das Licht an, Marco schloss geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er sich einer ausgestopften Katze gegenüber, die mit Zimmermannsnägeln gegen eine Holzwand gepinnt worden war.

Und sie war bei Weitem nicht die einzige der Felidae, die sich im Raum befanden. Sie starrten Marco von allen Seiten entgegen.
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»Katzen sind böse, weil sie meine Goldfische fressen. Goldfische sind böse, weil sie meine Insekten fressen …«

Evi stand da, den Kopf vornübergebeugt, die Hände zu Fäusten geballt. Sie wiederholte diese beiden Sätze immer wieder, als wären sie Teil eines Gebets oder eines Lebensmantras.

Die Frau war völlig verrückt. Dass er das nicht schon viel früher erkannt hatte! Er musste unbedingt seine Schwäche überwinden und von hier verschwinden. Warum wollten ihm seine Beine bloß nicht gehorchen?

»Sieh sie dir an, Marco. Ich habe sie bestraft, allesamt! Sieh sie dir an!«

Er konnte nicht anders, er musste ihr gehorchen. Er drehte sich im Kreis und blickte sich um. Evi hatte ein Diorama errichtet, das die gesamte Stirnseite des Raumes einnahm. Zwischen lebenden Bäumen und Büschen standen ausgestopfte Katzen in allen möglichen Posen. Einige von ihnen in Lauerstellung oder auf Beutezug, andere schlafend, an Laubhaufen gekuschelt. Zwei der größten Exemplare, das eine rotgestreift, das andere schwarz, kämpften mit aufgerichteten Oberkörpern und ausgefahrenen Krallen gegeneinander, so, als würden sie einen Revierstreit austragen. Alle Tiere wirkten in ihrer Starre völlig real. Marco musste zweimal hinsehen, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht mehr lebten.

Ich habe sechsunddreißig von diesen Mistviechern im Diorama platziert«, sagte Evi und trat zu ihm. »Manche von ihnen sind kaum wahrzunehmen.« Sie atmete schwer und rasch. »Wie ich sie hasse!«

Ob Marco wollte oder nicht – er musste sich die anderen Exponate ebenfalls ansehen. Die zerlegten und gehäuteten Tiere. Die winzigen Kätzchen, die mit noch geschlossenen Augen an den Zitzen der Mutter hingen und dennoch tot waren. Eine Wand war vollständig mit Fellen bedeckt, mit roten, braunen, schwarzen und weißen Fellen, viele von ihnen gestreift. Sie waren miteinander vernäht und bildeten einen gewaltig großen Wandteppich, von dem zig Fellköpfe baumelten.

»Sie kosteten mich so viel Zeit«, schluchzte Evelyn. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich Tag für Tag alles erledigen musste. Die Tiere jagen, ausnehmen, sieden, Felle abziehen, gerben, ausstopfen, weiterverarbeiten. Dabei hatte ich so viel zu tun, musste Geld verdienen und lernen und arbeiten und mich in der Öffentlichkeit zeigen.« Sie wischte Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich kam kaum mehr dazu, die Augen zuzumachen. Jede Nacht beschäftigten mich die Katzen. Und es gibt so viele von ihnen, so unendlich viele … Frei herumstreunend oder in Tierheimen, in Zoohandlungen oder in Wohnungen ahnungsloser Menschen, die nicht wissen, welche Monstren sie bei sich beherbergen.«

Ein klägliches Miauen erklang, es wurde vom Ruf einer anderen Katze beantwortet.

»Hörst du sie, Marco? Sie rufen nach mir. Sie hören nicht auf, mich zu quälen …«

»Du bräuchtest bloß im Tierschutzheim anzurufen«, sagte er angestrengt. »Dort würde man die Katzen gerne wieder aufnehmen.«

»Um sie dann weiter zu verschenken.« Evelyn schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht, Marco. Katzen sind abgrundtief böse. Sie beherrschen uns und machen, dass wir alles für sie tun.«

Sein Handy! Marco fühlte es in seiner Hosentasche. Er brauchte bloß einige Sekunden, einen Moment der Unachtsamkeit bei Evi, um es hervorzuziehen und ein Gespräch zu führen. Er benötigte jemanden, der ihm half, der ihn von hier wegbrachte. Alleine brachte er gewiss nicht mehr die Kraft dazu auf. Das selbstständige Denken fiel ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer.

Wieder miaute eine Katze. Evi presste die Kiefer fest aufeinander, die Wangenknochen traten deutlich sichtbar hervor.

»Wenn du mich bitte entschuldigst«, sagte sie. »Ich muss mich um eines meiner lieben Tierchen kümmern. Sieh dich ruhig weiter um – aber verlasse unter keinen Umständen den Raum!«

Ihre Stimme war wie ein Glockenschlag in seinem Kopf. Er hörte nichts anderes mehr als diese eine Anweisung, diesen Befehl. Er echote nach, mal leiser, mal kräftiger, und verwehrte ihm jeden eigenständigen Gedanken.

Marco stierte auf die Katzen. Auf Felle, auf Fleisch und Skelette, auf stinkende Kadaver.

Ein Teil seines Bewusstseins wusste ganz genau, was mit ihm geschah. Er wurde beeinflusst und war jeglichen Willens beraubt. Der andere, weitaus größere Teil seines Denkens war darauf ausgerichtet, der Frau alles recht zu machen. Ihr ja nicht zu widersprechen. Sie alleine verfügte über ihn. Was Evi sagte, war Gesetz.

Er fühlte etwa in seiner Hand. Das Handy. Er wollte etwas damit machen. Wenn er bloß wüsste, was er vorgehabt hatte …

Er klappte es auf und hielt es vor sich. Unverständliche Zahlen und Zeichen waren da zu sehen. Sie ergaben keinen Sinn. Lesen ergab keinen Sinn. Worte waren wie Äste in einem reißenden Strom, der seinen Geist weiterriss, in ein Irgendwohin und in ein Irgendwas.

Telefonieren. Marco – so war doch sein Name, oder? – wollte um Hilfe rufen.

Aber wie?

Da standen Namen, wenn er sich recht erinnerte. Solche von Leuten, mit denen er regelmäßig Kontakt hatte.

Evi lachte gehässig, ein Fauchen antwortete ihr, dann ein armseliges Gemaunze. Sie war hinter einen schweren Vorhang rechts von ihm getreten und tat dort irgendetwas. Das Tuch bewegte sich, als würde gekämpft werden.

Telefonieren. Anrufen. Jemanden um Hilfe bitten.

Blink. Blink war sein Freund. Er würde kommen, ohne lange zu fragen. Sie hatten sich immer aufeinander verlassen können.

Die Kurzruftaste. Wie ging das noch mal? Auf die Eins drücken, dann ein bestimmtes Symbol …

Die einfachsten Überlegungen gerieten zum Kraftakt. Jeder selbstständige Gedanke wurde vom Glockenschlag von Evis laut ausgesprochenem Befehl gestört. Seine Finger waren wie taub. Es bedurfte größter Anstrengung, auf die richtigen Stellen am Display zu drücken, doch irgendwie schaffte er es.

Evi fluchte aufs Ordinärste. Offenbar traf sie bei ihrem Unternehmen auf heftigeren Widerstand, als sie erwartet hatte. Sie zog gut hörbar ein Messer aus der Scheide, dann kreischte die Katze schmerzerfüllt auf.

Er wurde mit Blink verbunden, ein Symbol leuchtete auf. Es läutete. Dreimal, viermal. Eine Tonbandstimme meldete sich und wies ihn an, eine Nachricht zu hinterlassen.

Er stockte. Als er etwas sagte, hörte er sich wie ein lallender Idiot an. »Hilfsch mir, bin bei Evi«, brachte er mühsam hervor. »Bring Polizschei. Schie ischt durchgedreht. Bitte!« Er nannte die Adresse und beendete dann die Verbindung.

Das Jammern der Katze wurde leiser, Evi lachte gehässig. Sie flüsterte etwas, das sich liebkosend anhörte, dann ertönte das Knacken dünner, kleiner Knochen.

Marcos Puls beschleunigte. Die Frau konnte jederzeit zurückkehren, und dann … dann … Was würde sie mit ihm machen? Wie sah der nächste Raum aus? Hatte Evis Geschichte eine Fortsetzung? Hatte ein streunender Hund eines ihrer Kätzchen angefallen, würde er in einen Saal voll mit toten Pekinesen, Schäferhunden, Doggen, Chihuahuas und Dachshunden gebracht werden?

Oder hatte sie etwas anderes mit ihm vor?

Sein Puls raste. Er hörte, wie Evi mit ihrem Messer durch Fleisch und Knochen schnitt. Da war eine ganz bestimmte Telefonnummer gewesen, die Notrufnummer …

Sie war dreistellig! Er erinnerte sich und betätigte die Tasten. Die Polizei. Sie war immer erreichbar. Er musste bloß sagen, wo er sich befand, was mit ihm geschah.

Konnte er denn überhaupt reden? War er imstande, den Mund nochmals ohne Evis Anweisungen aufzumachen?

Er drückte die Tastenkombination – war sie denn die richtige? – und wartete.

Ein Ton erklang, den er nicht einordnen konnte, den er nicht verstand. Sein Kopf war kaum noch in der Lage, logische Gedankengänge zu einem Ende zu führen. Er musste doch bloß »Hilfe!« sagen und die Adresse bekanntgeben. Die Adresse …

Der Ton, er ergab lange keinen Sinn. Bis Marco begriff, dass er ein Leerzeichen hörte. Die Verbindung war unterbrochen.

Evi trat hinter dem Vorhang hervor. Sie hielt eine Kompresse gegen den linken Unterarm gepresst, die Hände waren blutverschmiert. Sie hatte einen winzigen Kopf bei sich. Den einer Katze. Sie hielt ihn an der Zunge des Tiers fest. Er wippte hoch und nieder, wie an einem Gummiband …

»Es gibt keine Telefonverbindung hier hinaus«, sagte sie beiläufig und schüttelte den Kopf. »Glaubst du denn wirklich, ich hätte nicht alles bis ins kleinste Detail geplant, bevor ich dich hierher einlud?«

Sie ging zu einem Becken, drehte dampfend heißes Wasser auf und rubbelte verklumpendes Blut von ihren Händen, ohne allerdings den Kopf beiseitezulegen. Er wurde nass, saugte sich mit Feuchtigkeit an. Die Heizung gab die bereits bekannten Geräusche von sich. Evelyn verzichtete aufs Abtrocknen und kam auf ihn zu.

Sie kam nahe an ihn heran und entwand ihm sachte das Handy. Sie steckte es in seine Hosentasche zurück, um ihn dann sachte zu küssen. Ihre Zunge fuhr seine Lippen entlang und drängte sich zwischen seine Zähne in den Mundraum. Evi drückte beide Hände gegen seine Wangen. Blut und Wasser verteilten sich auf seiner Haut. Der Katzenkopf schlug indes gegen sein Kinn.

»Das ist heute eine ganz besonders schöne Nacht«, murmelte sie.

*

Evi nahm ihn an der Hand und lenkte ihn durch das Gebäude. Von überall her näherten sich Schatten. Monströse Gestalten, verkrüppelt und verzogen und missgebildet. Wesen, die ihm sein benebeltes Gehirn vorgaukelte.

Marco versuchte sich zu erinnern, was er über Cyclobarbitale wusste. In der Filmbranche gab es kaum ein Mittelchen, über das nicht geredet und mit dem nicht bei diversen Gelegenheiten experimentiert wurde.

Es war zum Verzweifeln: Kaum hatte er einen Gedanken gefasst, verschwamm er auch schon wieder und verschmolz mit all den wirren Erinnerungsfetzen, die durch seinen Kopf trieben.

Beruhigungsmittel auf Basis von Barbitalen benötigten einige Zeit, bis ihre Wirkung einsetzte. Doch dann … Der Benutzer wurde trunken und schwach, jede Widerstandskraft erlosch. Der rauschartige Zustand hielt drei bis fünf Stunden an. Danach fühlte man sich völlig elend.

Gab es Methoden, um gegen die Wirkung anzugehen?

Nein. Seine eigene Körperchemie arbeitete gegen ihn. Er war kaum noch Herr seiner Sinne.

Was er tun konnte, war, Zeit zu gewinnen. Er musste Evi in Gespräche verwickeln. Das Vertrauen der Wahnsinnigen zurückgewinnen. Jede Minute zählte nun.

Marco stolperte über eine Türschwelle. Was war geschehen? Wo befand er sich?

Er sah feuchte Kellerwände rings um sich. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergelangt war. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, einige wenige Gedankengänge zu vervollständigen, dass für nichts anderes mehr Platz gewesen war. Er war dahingestolpert, nach Evelyns Anweisungen. Wie eine ferngesteuerte Maschine.

Hatte er nicht eben telefoniert, oder war diese Erinnerung falsch?

Nein. Er hatte Blink aufs Tonband gesprochen. Der Freund würde die Nachricht irgendwann abhören und ihm zu Hilfe kommen.

Irgendwann.

»Ich komme allmählich zum Ende meiner kleinen Führung.« Evi ging vor ihm her, nun einen schmalen, langen Korridor entlang, an einer Reihe von Glühbirnen vorbei, die eine nach der anderen eingeschaltet werden mussten.

»Wohin, Evelyn?«, brachte Marco hervor.

»Bevor ich dir diese Frage beantworte, möchte ich meine Geschichte beenden.« Sie kicherte. »Es gibt Raubtiere, die sich noch weitaus unverschämter als Katzen verhalten. Sie reißen andere Tiere, ohne Skrupel zu zeigen. – Du ahnst, worauf die Erzählung hinausläuft, mein Liebster?«

Hunde. Wie ich es mir dachte. Aber warum hält sie sie hier unten versteckt? Oder ist das Palais völlig überfüllt von den tierischen Opfern ihrer Sammelleidenschaft?

»Mein geliebter Mann hatte anfänglich sehr viel Verständnis für mein Hobby«, fuhr Evelyn fort. »Er war höchst interessiert an meiner Insektensammlung, und ich konnte ihn auch für die Goldfischzucht begeistern. Doch die Katzen … Er mochte sie nicht. Er sagte böse Dinge über mich, als ich anfing, den dritten Saal mit meinen Jagdtrophäen zu füllen.«

Sie schlug mit der flachen Hand gegen die gemauerte Wand und drehte sich zu Marco um. Sie geiferte, hatte Schaum vorm Mund. »Er nannte mich wahnsinnig! Mich! MICH!« Evi hielt inne und lauschte, bis das Echo ihres Geschreis verklang. Dann lächelte sie. »Du hast vor Kurzem etwas Ähnliches zu mir gesagt. Nicht wahr?«

»Ich … ich …«

»Du brauchst es nicht zu leugnen. Ich merke mir alles. Die geringste Kleinigkeit ist in meinem Kopf abgespeichert, seit meiner frühesten Jugend. Jedes böse Wort, jede Demütigung, jeder Fluch. Selbst abwertende Gesten, heimlich und hinter meinem Rücken getan, sind dadrin« – Evelyn deutete auf ihren Kopf – »bis in alle Ewigkeiten abgespeichert."

Marcos Herz schlug laut und lauter. Seine Lage war noch ernster, als er es sich gedacht hatte. Sie wollte ihn töten! Wollte ihn wegen seiner Angriffe und seines Spotts während der gemeinsam erlebten Schulzeit hinrichten.

»Jedenfalls kam es zu einem Krach mit meinem Mann. Er wollte telefonieren und Ärzte konsultieren. Wollte mir meine geliebten Kätzchen wegnehmen. Einfach so. Er verstand mich nicht. Er sah nicht, was ich sah!«

Evelyn flüsterte, ihre Mundwinkel zuckten. »Er entriss mir ein Kätzchen, das ich eben auf sein verdientes Schicksal vorbereitete. Ich hielt es fest. Es gehörte mir! Er durfte es nicht haben.« Tränen drangen aus den Augenwinkeln, liefen die Wangen hinab. »Es starb. Er hat es umgebracht. Er war ein Unmensch. Er musste bestraft werden.«

Sie öffnete eine Türe zu ihrer Linken, trat ein, stieß, plötzlich zornig geworden, Marco vorwärts. Er stolperte, müde und verwirrt, und als er sich wieder aufrichtete, blickte er ins Antlitz von Georg Zapfreiter, angeblich auf tragische Weise umgekommen, in einer pompösen Begräbniszeremonie und unter Anteilnahme der Wiener Schickeria beigesetzt.

Hier kniete er, sein Leib geschunden und zerstochen, zerrissen und zerteilt. Ausgedörrt, wie eine Mumie, die man in den schlimmsten Augenblicken eines Menschenlebens angefertigt hatte.

»Mit dir werde ich nicht ganz so freundlich umgehen wie mit meinem Mann«, sagte Evelyn und stieß ihn vorwärts, in Richtung des hinteren Bereichs des Kellers.
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Blink!, flehte Marco in Gedanken, hör die verdammten Nachrichten auf deinem verdammten Handy ab! Hol mich raus hier aus diesem Alptraum!

»Du hast noch Hoffnung, nicht wahr? Du glaubst, dass ich Fehler gemacht haben könnte. Dass ich unvorsichtig werden würde oder die Wirkung der Droge nachlassen könnte.«

Evelyn summte dieselbe Melodie wie zuvor. Marco erkannte sie endlich, trotz seines benebelten Verstandes. Sie war der Refrain des größten Hits der Bay City Rollers, der simple Text lautete: »Bye bye baby baby goodbye.«

»Ich hatte jahrzehntelang Zeit, um mich auf das hier vorzubereiten. Seitdem ich das erste Mal in der Schule deinem Spott und dem deiner Freunde ausgesetzt war, malte ich mir aus, wie sich Rache anfühlen würde. Wie schön es sein müsste, dir Schmerzen zuzufügen und dich all das spüren zu lassen, was du mit mir angerichtet hattest.«

Sie trat zu ihm, griff ihm in den Schritt und presste zu. So fest, dass er stöhnen und schreien musste. Dass er keine Luft mehr bekam und drohte umzukippen.

»Du bleibst gefälligst stehen!«, zischte Evelyn in sein Ohr.

Marco gehorchte. Er musste gehorchen.

Sie nahm die Hände von ihm. »Körperliche Schmerzen sind bloß ein Teil dessen, was ich dir antun werde. Es gibt andere Dinge, die mich interessieren. So zum Beispiel: Hältst du es länger aus als mein Mann? Drehst du durch, so wie er? Wirst du versuchen dich umzubringen?«

Sie trat zur Seite und betätigte einen weiteren Schalter. »Bist du ein Schwächling, wie Bertl oder wie Funke? Sieh sie dir an, diese jämmerlichen Gestalten.«

Da standen zwei von Marcos besten Freunden. Dem einen, Bertl, waren Beine und Arme amputiert worden, der Rumpf war geöffnet und plastiniert. Es stank bestialisch, doch Evelyn schien das nicht zu bemerken.

»Sein Geist war schwach, aber der Körper ungemein zäh. Er hielt fast zwei Wochen lang durch. Erst, als ich den Brustkorb aufspreizte, um seinen Herzschlag zu beobachten, starb er. Es war wunderschön. Ich konnte zusehen, wie das Leben versiegte, die Lungen in sich zusammenfielen, das Blut in den Adern stockte.«

Marco würgte.

»Du wirst mir den Boden nicht beschmutzen.« Evi sagte es mit einer Bestimmtheit, der er nichts entgegenzusetzen hatte. »Würg es gefälligst runter!«

Er gehorchte. Er konnte nicht anders.

»Funke – du erkennst ihn hoffentlich wieder? – kam einige Monate später dran. Er war ja bloß ein Mitläufer, und sein Betteln hätte mich beinahe dazu gebracht, ihm einen einfachen Tod zu bereiten. Andererseits …« Evi legte den Kopf zur Seite, als müsste sie nachdenken. »Ja. Andererseits.«

Sie hatte ihm die Haut abgezogen wie einigen ihrer Katzen und die Fetzen über eine Schaufensterpuppe genäht. Den Menschen hatte sie durch den Anus gepfählt. Der Spieß hatte ihn zur Gänze durchdrungen und war im Rachen wieder zum Vorschein gekommen.

Marco wollte schreien, seinem Entsetzen Ausdruck verleihen. Doch er brachte keinen vernünftigen Ton hervor. Nur, nach langem Mühen, ein einziges Wort: »Warum?«

»Was für eine dumme Frage, mein Lieber! Ist dir denn noch immer nicht klar, dass ich es tue, weil ich es kann?! Habt ihr denn eine andere Begründung gebraucht, damals? Ihr habt euch über mich lustig gemacht, weil es lustig war. Weil ich mich nicht wehren konnte. Weil es schön war, auf jemanden einzudreschen, der schwächer als ihr wart.«

»Wir waren Jugendliche. In der Pubertät.«

»Es spielt keine Rolle, wer und was ihr wart. Ich musste leiden.« Evi zog ihn an den beiden Freunden vorbei, weiter den Gang entlang, weiter in die Dunkelheit.

Nahm die Qual denn kein Ende? Was oder wen wollte sie ihm noch zeigen?

»Das Liebesgedicht, das ich dir im Schlafzimmer zeigte – es war an dich gerichtet. Ich habe es im ersten gemeinsam verbrachten Jahrgang geschrieben. Ich verehrte dich, ich mochte deine Scheißdrauf-Mentalität. Du warst so unglaublich cool … Aber du hast mich einfach nur ignoriert. Also sprach ich dich an. Du erinnerst dich?«

»Natürlich.« Nein, tat er nicht. Evi war belanglos gewesen, damals. Sie hatte ein Objekt dargestellt, über das man sich lustig machen konnte.

»Ich hatte einen Vorwand gesucht, um dich auf mich aufmerksam zu machen und dir meinen kleinen Brief zuzustecken. Und weißt du was? – Du hast mich mit völlig kalten Augen angestarrt. Mit dem Interesse, das man an einem Insekt zeigt. Ja, genau das dachte ich mir damals. Ich glaubte, du würdest mich gleich mit einer Nadel aufspießen. Und du hast es auch getan. Indem du deine Freunde herbeiriefst. Sie haben sich rings um mich gesammelt. Und dann hast du mich vor ihnen niedergemacht. Hast gesagt, dass du mit so einer dummen Fut wie mir nichts zu tun haben wolltest. Zentimeter für Zentimeter hast du mir die Nadel durchs Herz getrieben. Weißt du noch?«

»Ja, und ich wollte, ich könnte es wiedergutmachen …«

»Du lügst, Marco«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Du hast längst vergessen, was damals vorgefallen ist. Du weißt nicht mehr, dass du mein Liebesgedicht fandest und es laut vorgelesen hast. Du hast über meine Worte gelacht, das Stück Papier zerrissen und mich stehen lassen. Das alles war bedeutungslos für dich. Ebenso bedeutungslos wie das Aufspießen von Insekten, das Ausnehmen von Fischen, das Häuten von Katzen, das Töten von Ehemännern.«

»Evi, bitte, es tut mir alles so schrecklich leid.« Jedes Wort schmerzte und kostete ihn größte Konzentration. Blink. Wo war er? Wie sollte er ihn jemals hier im Keller finden?

»Du möchtest Zeit gewinnen, stimmt’s? Nicht einmal jetzt bist du ehrlich zu mir.« Sie tastete über seinen Körper, griff in die Hosentasche. »Sollte ich denn tatsächlich etwas übersehen haben? Hm? Etwa einen Anruf?« Sie nahm sein Handy, begutachtete es stirnrunzelnd. »Tatsächlich! Zwei Telefonate während der letzten Stunde. Der Notruf ist nicht durchgegangen, wie wir wissen. Das Gebäude ist abgeschirmt. Aber diese Nummer hier – ist das nicht die von Blink? Du hast ihn erreicht? Ist da etwas schiefgegangen?« Evelyn schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich sollte ihn anrufen und ihm sagen, dass du bloß einen dummen Witz gemacht hast. Oder möchtest du es ihm selbst sagen?«

Evelyn hielt ihm das Handy ans Ohr. »Ich bitte dich darum, mit ihm zu reden. Du kannst mir diesen kleinen Wunsch gewiss nicht abschlagen, oder?«

Die hypnotische Wirkung, die sie auf ihn ausübte, wollte und wollte nicht nachlassen. Aber er musste sich wehren! Durfte unter keinen Umständen die einzige Hoffnung auf eine Errettung zerstören. Marco musste mit all seiner Kraft gegen die Beeinflussung durch die Wahnsinnige angehen.

Sein Geist verwirrte sich, hin- und hergerissen zwischen den Anweisungen, die Evelyn gab, und seinem Wunsch, diesem grässlichen Alptraum zu entkommen. Sein Puls raste, und er meinte, warme Flüssigkeit die Hosenbeine entlang abwärts rinnen zu fühlen.

»Es läutet, Marco. Vergiss nicht, was du zu sagen hast.« Sie war ihm ganz nah, Wange an Wange.

Er meinte, Blinks Klingelton wahrzunehmen. Die ersten Takte des »Walkürenritt«. Es dauerte eine Weile, bis sein geschundener Geist akzeptierte, dass er sich nicht irrte. Dass er die prägnanten Töne tatsächlich hörte und sie sich nicht nur einbildete.

»Oh«, sagte Evi, »was bin ich doch für ein unhöflicher Mensch! Ich habe ganz vergessen, dir von meinem letzten Gast zu erzählen?«

Sie drehte einen weiteren Lichtschalter auf. Aus der Dunkelheit schälte sich ein riesiger, rostübersäter Kasten, der von Schläuchen und Metallrohren umgeben war.

»Darf ich vorstellen? Blink, dein guter Freund. Beziehungsweise das, was von ihm übrig geblieben ist. Er war vor einigen Tagen so freundlich gewesen, mir bei einigen Reparaturen zur Hand zu gehen. Leider hat es nicht so geklappt, wie er es gerne gehabt hätte. Nicht wahr, Blink?«

Zwischen all dem Gerümpel kam ein krebsroter Körper zum Vorschein, der auf krebsroten Beinstummeln ruhte.

»Er hat sich leider in diesem Chaos verfangen und schafft es einfach nicht, sich daraus zu befreien. Mag sein, dass ich ein klein wenig Schuld daran trage.« Evelyn kicherte. »Na, ist das nicht nett hier unten? Man könnte es fast ein kleines Klassentreffen nennen.«

Sie trat an Marco heran. Er fühlte einen Einstich an seinem linken Arm.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Marco. Du wirst noch lange leben. Wochen, womöglich Monate. Ich habe ja anderen Verpflichtungen nachzukommen und kann mich nicht andauernd um dich kümmern. Außerdem bedürfen die anderen Sammlungen ebenfalls meiner Aufmerksamkeit. Blink ist leider nicht mehr sonderlich gesprächig.«

Sie führte ihn ein Stück weiter und hieß ihn dann stehenzubleiben. »Die Drogenmischung, die ich dir verabreicht habe, macht dich immobil, steigert aber andererseits die Sensibilität deiner Nerven. Du sollst ja schließlich auch etwas von meinem Vergnügen haben.«

Evelyn stach mit einer Stecknadel in Marcos kleinen Finger. Er schrie auf, schrie, schrie, schrie, meinte, den Schmerz nicht auszuhalten.

»Du wirst dich daran gewöhnen, mein Lieber. Doch bevor ich dich für unseren gemeinsamen … Spaß vorbereite, sollte ich mir die Hände waschen. Sauberkeit muss sein, nicht wahr?«

Evelyn trat zu einem Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Warmwasser ergoss sich dampfend ins Becken, über ihre Hände.

Im selben Moment quietschte Blink auf, eng umfasst von Röhren, durch die das siedend heiße Wasser geleitet wurde.

Evi wandte sich Marco zu. Sie nickte. »Ich sagte ja, dass ich ein Problem mit der defekten Warmwasser-Heizung hätte …«

ENDE


In der nächsten Ausgabe

»O Engel rein, o Schützer mein, lass mich dir stets befohlen sein …«

Seit ihrer Kindheit fühlt Valenka sich in der sicheren Obhut eines Schutzengels, an den sie fest glaubt. Doch dann wird sie Opfer eines furchtbaren Gewaltverbrechens. Die Täter kommen vor Gericht, aber sie werden freigesprochen. Von nun an verachtet Valenka weltliche Gerechtigkeit.

Noch größer ist nur die Enttäuschung über ihren himmlischen Behüter. Als sie von einem grausamen Ritual erfährt, durch das man den eigenen Schutzengel zwingen kann, sichtbar zu werden, ist Valenka bereit, alle Grenzen zu überschreiten.

Schon bald muss sie erkennen, dass Schutzengel eher in der Hölle als im Himmel zu Hause sind.

HORROR FACTORY
Der Behüter
von Malte S. Sembten

HORROR FACTORY erscheint vierzehntäglich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).
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Spannung bis zum letzten Tag: Das Ende der Welt ist nahe.
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Mario Giordano
APOCALYPSIS
Band I und II bereits erschienen
Band III erscheint 2013

Rom, Gegenwart. Der Papst ist zurückgetreten. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Vatikanreporter Peter Adam macht sich auf die Suche. Die Spur führt zu zwei uralten Orden, die seit Jahrtausenden im Geheimen wirken. Einer von ihnen schützt die Kirche, der andere will sie vernichten. Doch wer sind in diesem Spiel die Guten und wer die Bösen? Und welche Rolle spielt dabei Peter Adam?


Neue Horror-Geschichten. Deutsche Autoren. Digitale Originalausgaben.
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Manfred Weinland
Das Grab – Bedenke, dass du sterben musst!

Eine Serie brutaler Morde erschüttert das Städtchen Stratford-upon-Avon. Sie treffen einen ganz bestimmten Personenkreis: Alle sind dem Tod vor nicht allzu langer Zeit gerade noch einmal von der Schippe gesprungen. Die Wurzeln des Grauens liegen mehr als 100 Jahre in der Vergangenheit, in einem alten Familiengrab.

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen.

HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.
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